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EDITORIAL! IN HALT 

Liebe Leserinnen und Leser 

Ein Abend Ende Januar 2007 im Literaturhaus Museumsgesell-

schaft in Zurich. Oberstufenschülerinnen aus Basel, Horn-

brechtikon, Erlinsbach, Ostermundigen, Pfäffikon ZH, Rüti, 

Wetzikon und Winterthur lesen Auszüge aus ihren Schul-

hausromanen vor. Sie tun dies abgek1rt, kichernd, souverän, 

beäugen das Publikum, das durchwegs mindestens eine Gene-

ration alter ist als sie, und sind alle ein bisschen stolz auf ihre 

eigene Geschichte. Unter Anleitung von Autorinnen, die als 

Schreibcoaches wirkten, hatten sie sich in den Monaten zuvor 

im Rahmen des Schreibprojekts "Schuihausroman" ans Ver-

fassen einer Geschichte angenähert, hatten vielfältige Grup-

pen- und Schreiberfahrungen gemacht und urn eine gemein-

sam Geschichte gekampft. 

Was es heisst, mit Jugendlichen zu schreiben, dokumen-

tiert these Ausgabe von Buch&Maus. Die Schriftstellerin Judith 

Kuckart hat für uns Tagebuch geführt über den Fortgang des 

Schreibprojekts mit "ihrer" Sek A-Klasse in Rüti ZH. Welche 

Funktion Schreiben in und ausserhalb der Schule für Jugend-

liche haben kann, zeigen drei weitere Beitrage. 

Schreiben ist das eine, Lesen das andere. Wer den Jugend-

buchmarkt durchforstet, stösst auf viel Fantasyliteratur. Das 

realistische Jugendbuch hat es schwieriger. Plädoyers für bei-

de Genres sowie eine kleine Umfrage bei Verlagsfrauen nach 

Tipps und Trends auf dem Jugendbuchmarkt ergänzen den 

Schwerpunkt genau so wie ein Gespräch mit Bart Moeyaert. 

Der belgische Autor zählt zu den eindringlichsten und 

eigenständigsten Stimmen der aktuellen Kinder- und Jugend-

buchszene. 

Und noch ein Wort in eigener Sache. Seit Anfang Jahr ist 

Christine Ldtscher mitverantwortliche Redaktorin von Buch& 

Maus. Ich freue mich auf die Bereicherung und den intensiven 

Austausch mit ihr und hoffe, class man den neuen Schub 

schon diesem Heft anrnerkt. 

CHRISTINE TRESCH, Redaktorin Buch&Maus 
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SCHREIBEN MIT JUGENDLICHEN 

"IcH GLAUBE, EUER LEHRER 
1ST VERSCHWUNDEN IFF 
Tm Schreibprojekt "Schuihausroman" loten Jugendliche in Deutschschweizer Schulen ihre Lebenswelten schrei-
bend aus. Unter Anleitung von Schriftstellerinnen erschreiben sie sich Geschichten aus ihrem Alitag, ihren Fan-
tasien. Die Autorin Judith Kuckart begleitete im letzten halben Jahr eine 2. Sekundarstufe in Pfäffikon ZH bei ihrem 
"Schulhausroman"-Projekt. Sie hat für Buch&Maus ihre Projektarbeit dokumentiert. VU N JUDITH KU C KART* 

Mittwoch, 23. August 2006 

Ambros Mbchler, der Lehrer für Deutsch, Englisch, Franzö- 
sisch und Sport, der mir seine Kiasse für das Schuiromanpro- 

kunft bringt? Geld! Sein Lieblingsspruch: Computerspiele sind 

für Menschen, die mit der Realitdt nicht umgehen kdnnen. 

LukaVujcic. In Kroatien geboren, spielt gern Fussball, hat in 

jekt ausleiht, holt mich am Bahnhof Pfäffikon ab. An seinem der Schule Französisch, liest nur Abenteuerbücher und hört 

ersten Schultag als Lehrer, sagt er, gab es noch Blumen. Aber 

ich bin ja keine Lehrerin, sage ich. Ich komrne ja nur so. Wir 

fangen im August an und wollen im Januar fertig sein. Wir 

sind 18 Schüler, ein Lehrer und ich. Die Schule ist nicht schdn, 

Hip-Hop. Mag Ferien und ein wenig Nervenkitzeln. Sein Style 

sagt er, ist sein eigener. Was ibm die Zukunft bringt? Geld? 

Yvonne Hernandez. Spricht ein wenig Spanisch, schläft 

gern und spielt gern Handball. Sie mag keine Pilze und keine 

ein Betonklotz aus den Siebzigerjahren mit einem Eingang eingebildeten Leute, aber Neuchâtel. 

wie in eine modemne Gruft. Ich hatte im Juli Fotos gemacht von 

den Kletterstangen beim Rennfeld, vom Schachbrett, vom 

Baucontainer, vom goldenen Wasserhahn am Brunnen, vom 

Weg in den Wald und von den leeren Fahrradständern bei der 

Auffahrt zum Schulhof. Es war ein heisser Sonntagnachmit-

tag, und der Schulhof lag genauso leer da wie der Schulhof in 

meiner eigenen Erinnerung. Ein Schulhof mit Kastanienbäu-

men und Raucherecke, eine Backsteinschule am Rand einer 

deutschen Kleinstadt, vor dreissigJahren. 

Ich stelle mich der Klasse vor, sage, dass ich aus Berlin 

komme, im Ruhrgebiet geboren bin, früher einmal Tdnzerin 

war und deswegen heute Bücher schreibe, dass ich seit acht 

Jahren in Zurich lebe und einige Jahre im Ausland war. Rom, 

New York, Krakau, Budapest, Los Angeles. Ein Mddchen fragt, 

ob ich auch wirklich mal richtig Tänzerin war, weil sie selber 

eine werden will. Sie heisst Selina. 

Die Fragebdgen, die ich verteile, bemalt ein Teil der Schüler-

Innen erst mal mit irgendwelchen Blumen oder Runen, darn 

schreiben sie auf, was ich von ihnen wissen darf. Ich werde 

am Tag darauf kleine Steckbriefe daraus machen für die Seite 

im Netz, auf der die jungen Autoren vom Pfaffberg und ihr Pro-

jekt in Progress vorgestellt werden. Das sieht dann ungefbhr 

so aus: 

Tobias Krebs. Stolzer Schweizer, mag Computerspiele und 

Geld und steht morgens nicht gern auf. Lieblingsfilm: "Herr 

der Ringe", Lieblingsbuch "Herr der Ringe". Was ihm die Zu- 

* JUDITH KU C KART veröffentlichte Romane und Erzählungen, schrieb The-

aterstücke und Harspiele. Ihr letzter Roman "Kaiserstrasse" erschien im 

Frühjahr 2006 im DuMont-Verlag. Die Autorin Iebt in Zurich. 

Jelena Helbling. Lieblingsbuch: "Süsser Betrug". Sie mag 

dunkelhäutige und grosse Schauspieler und Snger, Zeichnen, 

ihre Familie und überhaupt ... vieles! Was ihr die Zukunft 

bringt, weiss sie nicht. Aber ihr Lieblingsspruch ist: "Es klebet." 

Silvan Adrian. Hat keinen Style und keine spezielle Vorliebe 

für eine Musik. Er mag Musik überhaupt nicht, aber Spaghetti. 

Hat er die Wahl zwischen Mann und Frau, ist sein Lieblingstyp 

"Frau" und sein Lieblingsort Los Angeles. 

Ich bitte auch den Lehrer, den Fragebogen auszufüllen. Be-

vor er seine Antworten vorliest, sage ich zu den Schülerinnen: 

Ihr wisst jetzt etwas über mich, ich weiss etwas über euch, 

schreibt mir auf die Rückseite von eurem Fragebogen auf, was 

ihr Gber den Lehrer wisst. Aus dem, was sie aufgeschrieben 

haben, trage ich am Tag darauf folgenden Text zusammen: Der 

Lehrer ist ungefähr 48 Jahre alt, sehr sportlich für sein Alter 

und heisst Ambros zum Vomnamen. Ambros Mchler ist Schul-

leiter im Pfaffberg. Er hat eine Tochter und einen Sohn mit 

Frau, Hund und Katze in Bäretswil und fährt Rennvelo. Er hat 

Geschwister und ist sehr grosszügig. Sein Lieblingssatz fangt 

an mit : "Der springende Punkt ist ..." Er kann auch Autofahren 

und auf seinem Pult liegt ein Ziegelstein. 

Wir ergnzen die Infos durch das, was der Lehrer über sich 

selber schrieb: Ambros Mächler. Sternzeichen Steinbock, hört 

gern Adriano Celentano und ist fast fünfzig, was ihn nicht 

weiter bedrückt. Er wohnt in Wädenswil, fährt gern Rad, liest 

gern Zeitung, spielt gern Handball, aber hat noch alle Zähne. 

Er hasst lange Sitzungen, spates Zu-Bett-Gehen und Korri-

gieren. Sein Lieblingsbuch ist "Der Name der Rose" und seine 

Lieblingsfrau seine eigene. Er mag die Tage, an denen nichts 



Buck auf den Tatort, des Kino Rex in PfBffikon - und auf den Pausenplatz-Brunnen, den Ort dci Recherche. 

läuft und mag die Tage nicht, an denen zu viel läuft. Er weiss 

nicht, was ihm die Zukunft bringt. Sein Lieblingsort ist das 

gelbe Sofa zu Hause. 

"Am Tag, als er verschwand, hatte er ein hellblaues Hemd 

an und trug wie immer eine Brille." - Der erste Satz reisst be-

reits das Ereignis an, urn das es in unserem Projekt geht: Wie 

erzählt man, dass etwas erfunden ist und der Weg dorthin 

trotzdem durch die Wirklichkeit ging. Dass also die Geschichte 

stirnmt, wie die Schülerinnen und Schiller immer sagen. 

Die Vorgabe von mir lautet: "Am ersten Tag nach den gros-

sen Ferien wartet die Kiasse in der 'Ttirnhalle auf Ambros 

Mchler. Er kommt nicht. Aber man findet sein Auto vor dem 

Kino Rex, unten in Pfäffikon, nahe bei den Bahngleisen. Es 

steht auf der Fahrbahn, und alle vierTüren sind offen." 

Wisst ihr, was Fiktion ist, frage ich. 

Nein, es ist nicht nur Science-Fiction, sage ich. 

Nein, es ist auch nicht, wenn man lügt. 

(Ich habe das Gefühl, ich muss das beim nächsten Treffen 

nochmals ansprechen, wenn sie schon ein Stuck Fiktion ge-

schrieben und das Gefühl haben, was sie da erfinden, dafür 

kdnnen sie mit ihrem Kopf und ihrem Herzen einstehen.) 

Die erste Stunde ist vorbei. Ich sitze im Lehrerzimmer und 

bin froh, kann ich nach dem Gong in die Kiasse zurück. 

In der zweiten Stunde geht es urn szenische Entwürfe. 

Am Tag, als der Lehrer verschwand, trug er ein blaues 

Hemd. Es ist der erste Tag nach den Ferien. Ihr soiltet Sport 

haben bei Herrn Mächler. Und dann geschieht Folgendes: 

Ihr seid in der Turnhalle, schon umgezogen. Herr Màchler 

kommt nicht. 

Was mache ich? Was machen die anderen? Stelit euch die 

Situation vor. 

Nach einerViertelstunde lasse ich sie vorlesen, sammie die 

Blätter em, hefte sie und nummeriere das Pack mit einer "1". 

Nach zehn Minuten, sage ich, kommt ein anderer Lehrer 

und sagt: Das Auto von Herrn Mächler steht vor dem Kino 

Rex, alle vier Türen stehen offen und Herr Mächler ist ver-

schwunden. Frage: Wo bin ich (Remo, Selina, usw.) in dem 

Moment, als ich die Nachricht höre? Wo sind die anderen? 

Genau beschreiben. Was denke ich im ersten Moment? 

Was denkt wohl der, den ich als Ersten bei der Nachricht 

anschaue? 

Sie schreiben. Ich sammie den Stapel ein und versehe ihn mit 

der Nummer "2". 

Wir haben fünf Minuten Pause. Es hat noch keiner gegähnt. 

Machen wir welter, fragt Nati in der ersten Bankreihe. 

In der dritten Stunde zeige ich ihnen fünf Fotos, die ich im 

Umkreis der Schule aufgenommen habe: Brunnen, Schach, 

Fahrradständer, Kietterstangen, Treppe in den Wald. Wir bil-

den fünf Gruppen. Ihr Auftrag: Jede Gruppe geht an den Ort, 

von dem sie ein Bud in der Hand halt, und beschreibt den Ort. 

Der Schriftführer schreibt auf, welche Vermutungen jeder hat 

Uber das Verschwinden des Lehrers. 

Sie kommen pünktlich zurück. Wir lesen die Ergebnisse 

vor. Ich sage: Jeder Schriftführer schreibt mir bis übermorgen 

per E-Mail die Ergebnisse des Gesprachs "vor Ort" noch mal 

auf. Nur Liv meckert durch ihre Zahnspange hindurch. Sie 

habe keine Zeit, sagt sie. Dann mach ich es, sagt Priscilla. 

Dann halte ich die Packen "1" und "2" aus der Stunde zuvor 

hoch und frage, wer die bearbeiten will. Selina und Jennifer 

melden sich sofort. Nehmt aus jedem Text der Kollegen die 

Sätze und Informationen, die euch wichtig scheinen für den 

Fortgang der Geschichte, sage ich, markiert sie, schreibt sie 

erst dann raus, wenn ihr alles gelesen habt, damit es nicht so 

viele Wiederholungen gibt. Schickt mir auch alles bis Freitag. 

Ihr könnt mich auch anrufen, wenn ihr Fragen habt. 

Die letzte Stunde ist vorbei. Ein paar Jungen kommen nach 

vorn und geben mir zum Abschied die Hand. 

Mittwoch, 6. September 2006 

Als ich am Bahnhof Pfäffikon ankomme, ist der Lehrer nicht 

da, und ich bitte eine ältere Dame, mich rasch zur Schule zu 

fahren. Sie sagt: Aber gem, ich wollte heute eh nur noch einen 

Ausfiug nach Einsiedeln machen. Sie hört schreckliche Musik 

aus dem Autoradio, aber sie riecht gut und ist eine nette Per-

son und wünscht mir viel Spass mit den Kindern, als ich aus-

steige. Die Kiasse wartet schon. Ich stand am Bahnhof, sage 

ich, wartete auf euren Lehrer. Er kam nicht, ich glaube, er ist 

verschwunden. 

Ein Jubel bricht los, was aber mehr damit zu tun hat, dass 

sie sich aufspielen. Sie finden es cool, dass er weg ist und 

etwas Unerwartetes in ihrem Leben passiert. Sonst nichts. In 

dem Moment steht Herr Mächler in derTür, der Lärm fällt gut-

mütig in sich zusammen. Sie mdgen den Lehrer, glaube ich. 

Ich lese zuerst die Lebensläufe vor, die ich aus ihren Fra-

gebögen gemacht habe. Sie lachen und freuen sich, und ich 

frage am Ende: Fallt euch etwas auf? Dann ist Stille. 
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Das ist vielleicht komisch und einprägsam, sage ich, weil ich 

nur eine Auswahl genommen habe von dem, was ihr ge-

schrieben habt. Wenn man Weniges nimmt, darn prägt sich 

das besser ein und die Person wird deutlicher. Stille. 

Verstanden? 

Einige nicken. Dann suchen wir gemeinsam einen Ich-Er-

zähler. Ich sage, er ist neu in eurer Kiasse, sitzt allein in der 

letzten Bank. Wir tragen zusammen: Wie sieht er aus, wo 

kommt er her, Eltern, Geschwister, Zimmer, Buck aus dem 

Zimmer, schlimmstes Erlebnis, schönstes Erlebnis ... Was da-

bei rauskommt: Ein Türke, der sich eine Glatze hat wachsen 

lassen, Oberkörper tätowiert, Sonnenbrille, New York Yankees 

Jacket und andere Fuko-Klamotten, auf seinern Schreibtisch 

liegt ein angebissener Döner, er heisst Achrned oder Türkü-

men oder TUrkan und lebt irn Heim für AsylbewerberInnen. 

Ich frage: 1st das ein Junge, den ihr kennt, oder ein Monster? 

Sie sagen, aber es gibt soiche Jungen. 

Ich sage: Aber wer von euch kennt so einen. 

Schweigen. 

Ich sage: Wer war schon mal in einern Asylbewerberheim? 

Schweigen. 

Ich sage: Wer kann die türkischen Namen schreiben? 

Schweigen. 

Ich sage: Wir sind bis Dezember zusammen und schreiben 

einen Roman. Der Ich-Erzähler wird uns irn Text die ganze Zeit 

begleiten. Soil uns einer begieiten, den wir nicht kennen und 

deswegen auch nicht mögen können? Schweigen. 

Ich verteile acht Aufgaben, eine an jede Bank. Sie beschrei-

ben im Paarlauf Details aus dem Leben des Ich-Erzähiers. Die 

Mdchen geben ihm sogar blonde Haare, weil sie sagen, die 

Mutter ist Deutsche. Sie geben ihm einen Hund, urn sein 

schönstes Erlebnis zu beschreiben. 

Dann beginnt der Karnpf. 'Sie, Sie" schreien sie, weil sie alle 

Vorschiäge und Einwände haben, sie benehrnen sich nicht 

mehr wie Vierzehnjährige, sondern rnehr wie Acht- oder 

Zehnjährige. Nach einer iangen Diskussion, die der Lehrer mit 

mulmigem Gefühl verfoigt, weil er nichts in diesern Raum iaut 

gesagt haben will, das nicht politisch korrekt ist, heisst der 

Neue Tim, hat dunkie Haare und biaue Augen, ist 1992 in 

Chernnitz in der DDR geboren. Dafür haben wir einen Ge-

währsrnann, Eric, der kommt aus Chemnitz. Tirns Vater hat 

auch keinen Dönerstand, sondern arbeitet als Banker in der 

Bahnhofstrasse in Zurich. Die Mutter heisst Sophie, ist blond  

und arbeitet in der Modebranche. Wir geben das Material, das 

wir zusammen geschrieben haben an Eric, er wird daraus eine 

Figur machen: den Neuen, der Ich sagt. Und Eric wird these 

Rolle zum grössten Teii übernehmen. 

Danach lese ich vor, wie ich ihr Material über den Tag der 

Entführung montiert habe. Sie sind so begeistert, dass sie 

gleich einen Verlag wollen und Lesungen. Auch der Lehrer ist 

glucklich, und eine Lesung machen wir bestirnmt. 

Die dritte Stunde verbringen wir mit einer Arbeit an einern 

fertigen Text: Die vier Gruppen, die sich zusarnmentaten, urn 

Gber die Entführung zu beraten, soilen noch mal nachdenken. 

Wir müssen uns auf ein gemeinsames Wetter einigen. Wir 

müssen den Ort, an dem jede Gruppe berät, genauer be-

trachten und darn beschreiben. Wir können nicht davon aus-

gehen, dass aile Leser Pfaftherg kennen. Wir rnüssen Tim, den 

Neuen, in das Geschehen einfügen. 

Sie werden unwillig und nehmen das Wetter und diesen 

Tim nur als Pflichtübung, weil sie denken: Das haben wir doch 

alles schon mal gernacht. 

Ich verstehe, dass ich sie nur gewinne, wenn ich was Neues 

bringe. Aber wo ist das nicht so. Ich bleibe aber hart. 

Mittwoch, 4. Oktober 2006 
Ich iese die Texte vor, die wir bis jetzt geschrieben haben. Ais 

ich fertig bin, sage ich, wir haben Indizien und Verdachtsmo-

mente für die Entfuhrung. Wir haben also konkrete Sachen 

und ungewisse Gedanken und Vorgange, die wir nicht gesehen 

haben, aber von denen wir vermuten, dass sie stattfanden. 

Beidem rnGssen wir nachgehen. Marina schreibt an die Tafel, 

was die anderen diktieren. Indizien: die SMS mit der Drohung, 

der Brieffetzen, das Päckchen auf dem Rücksitz, eine Briiie, 

Blutspuren. Verdachtsmomente: Entführung und Mord, 

Seibstmord, Lehrergang, der kotzende Hund, Geheirncode auf 

dem Schachbrett. 

Wir besprechen alles. Selbstrnord, die Brilie, Blutspuren 

sowie Schachbrett fliegen raus. Der kotzende Hund ist nur bei 

Dimitri und Marino beliebt, wir lassen ihn erst mal drin und 

uberlegen, wo wir ihn noch einbauen können. Ich stelie die 

verbhebenen Punkte als Schreibmomente in den Raum. Die 

Schüierinnen gehen in Gruppen einer Spur nach. Ais der Gong 

zur grossen Pause ertönt, schreibt die Madchengruppe weiter, 

und ein paar Jungen fragen mich, ob ich heute auch wieder 

drei Stunden machen würde. Ich sage, ich hätte nur zwei vor- 
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Der Roman wird dem Publikum vorgestelit: Schülerinnen der 2. Sek Pfffikon bei der Lesung im Literaturhaus Zurich. 

gehabt. Sie sagen, machen wir drei! (Ich glaube, sie wollen 

kein Englisch mehr machen.) 

Nach der grossen Pause tragen wir die Texte zusammen 

und diskutieren, was stimmen könnte und was nicht. Die Kor-

rekturen werden übernommen, und ich bitte die "Schriftfüh-

rer" der jeweiligen Gruppen, mir die Texte per E-Mail bis zum 

Wochenende zu schicken. Am Nachmittag sind schon zwei 

Texte da. Dann stelle ich vorne bei der Tafel einenVerhärtisch 

auf. Eric meldet sich, um den Inspektor zu spielen. Dieser hat 

die Schülerinnen belauscht, als sie sich am nächsten Morgen 

am See die Ergebnisse ihrer jeweiligen Spurensuche vortru-

gen. Er trat aus dem GebGsch und begann mit semen Verhö-

ren. Eric verhört seine Mitschülerinnen, der Lehrer schreibt 

als sein Assistent mit. Das Verhör wird in gekUrzter Form in 

den Text eingebaut. Offen bleibt die Frage: Woher wusste der 

Inspektor, dass die Schülerinnen sich treffen? Gibt es eine 

undichte Stelle in der Kiasse? 

Am Ende zeige ich das Phantombild, das Tobias am Com-

puter zusammengebastelt hat und das das Porträt des fiktiven 

Mitschülers Tim sein soil. 

Der ist ja schwarz, sagt Remo. 

Die Lippen müssen ganz anders sein, sagt Marino, nicht so 

dick und afrikanisch. 

Der sieht ja ganz künstlich aus, sagtJenni, das ist nicht Tim. 

Wir beschliessen, einen Schüler aus einer Nachbarklasse 

zu fragen, ob wir sein Foto nehmen dürfen und seine Haare 

schwarz und seine Augen blau verfremden dürfen. 

Mittwoch, 8. November 2006 
Heute muss ich nicht selber aufschreiben, das tut Herr Fraefel 

von der Padagogischen Hochschule Zurich für mich, der 

fachdidaktische Begleiter des Projekts. 

Mittwoch, 6. Dezember 2007 
Heute ist St. Nikolaus und Voilmond, und wir wären besser 

alle zu Hause geblieben, glaube ich. Ambros Mächler bringt 

Grittibänze mit, alle sitzen da und essen. Ich weiss nicht, ob 

sie deswegen nicht den Mund aufmachen, wenn ich was frage. 

Die Schülerinnen haben bis zum Ende der Stunde Zeit, aus 

den Traumvorschlägen, die sie gemacht haben, jeweils einen 

Traum zu bastein. Sie ziehen sich zurück und kauen immer  

noch. Die Gruppen werden zu unterschiedlichen Zeiten fertig, 

was dazu führt, dass Dimitri mit Marina zu flirten beginnt. 

Das heisst, sie hauen sich gegenseitig auf den Kopf. Jenni ver-

sucht die Jungs ihrer Gruppe zu kommandieren. Luka sagt zu 

mir, "Können Sie mal hier die Weiber entfernen, dann geht es 

schneller". Ich merke, meine Kinder werden erwachsen. 

Sie lesen sich in kleinen Gruppen ihre Träume vor, was mit 

Vertrauen zu tun hat. Als wir schliesslich vier Träume (drei 

mittelmässige und einen sehr guten) aus den Texten heraus-

gefiltert haben, sind sie ganz froh und wollen mal wieder 

nicht in die Pause. Wie immer geben sie ihrer Freude durch 

Lärm Ausdruck. Ambros Mächler sagt: Seit ein paar Tagen 

spinnen sie. An der Tafel kieben drei Strafarbeiten: Ich darf 

nicht mit Gummigeschossen gegen andere Klassentüren 

schiessen. Hundertmal geschrieben. 

In der dritten Stunde Uberlegen wir einen möglichen 

Schiuss für unsere Geschichte. Es fällt uns aufgrund der Spu-

renlage nichts Richtiges em, bis Jenni die Idee hat: Wenn Herr 

Mächler nicht wiederkommt, grGnden wir eine neue Schule. 

Vor allem die Mädchen sind mit dem Ende nicht einverstan-

den. Sie wollen einen Schiuss, der sich aus der Geschichte 

heraus entwickelt. Gut, sage ich, wer einen Vorschlag hat für 

unser letztes Treffen, kann mir schreiben. Und, für das letzte 

Treffen kGndige ich an, dass wir die Lesung für die Schule 

(eine Stunde) und die Kurzlesung in Zurich (zehn Minuten) 

zusammenstellen werden. Es können drei oder vier mit nach 

Zurich kommen, sage ich. Wer will mit. Es melden sich elf. In 

Ordnung, sage ich, dann kommen eben elf mit. 

Muss jeder dann da lesen, fragt Nati, der für die neue Schu-

le als Programm Hooliganausbildung mit Sprechchören be-

antragt hat. Ich sage: Sprechchore ja, Lesung nein? Uberleg dir 

das noch mal. Er knurrt, dann lächelt er. 

Als wir auseinandergehen und mir einige der Jungen die 

Hand geben, merke ich, dass mir vier von ihnen seit dem Som-

mer Gber den Kopf gewachsen sind, und Yvonne hat plötzlich 

sehr viele Pickel in ihrem schönen Gesicht. 

Mittwoch, 10. Januar 2007 
Wir proben die Lesung für Freitag für die Eltern und Mitschü-

lerinnen. Die, die in Zurich lesen wollen, mögen es nicht, dass 

ich sie aus ihren Bänken nach vorn verpflanze, aber ich sage, 
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es muss sein. Sie fangen an zu lesen, zu schnell, zu leise, mit 

zu wenig Betonung, aber mit grosser Konzentration. Marino 

beschwert sich, dass er so wenig zu lesen hat. 

Wir lesen über eine Stunde ohne grosse Zwischenfälle. Nur 

Nati bekommt, als er mit seinem Traum dran ist, einen krebs-

roten Kopf und kichert wie ein Mädchen. Die anderen bleiben 

ernst und hdren ihm zu. Sicher verstehen sie, dass es für 

einen Hooligan schwierig ist, seine Träume laut vorzuiesen. 

Schwierigkeiten gibt es nur mit dem Schluss, den wollen sie 

ändern, er kommt ihnen zu unreaiistisch vor. Hier ist der 

Schluss, den ich mag, aber als Einzige: 

"Ungefbhr drei Wochen später hatten wir das Gefühl, Herr 

Macbier kommt nicht mehr zurück trotz ailer Bemühungen 

des Inspektors, der Polizei. Trotz unserer Suche. Auch die Träu-

me haifen nicht weiter. Eine Leiche gab es auch nicht. Ohne 

Leiche kein Mord, hatte der Inspektor gesagt. Wir trafen uns 

beim Römerkasteil und plötziich sagte Jenni: Wenn Herr 

Mbchler nicht zurückkommt, gründen wir eine neue Schule." 

So ein Quatsch, sagte Yvonne. Aber die anderen batten 

gleichVorschläge, wie die neue Schule aussehen soil. 

Wir haben höchstens 20 Lektionen, sagte Remo, haupt-

sächlich Medizin. 

Wir haben nur Sport kam die Widerrede von Yvonne. 

Für mich kommt nur Jackass infrage, sagte Tobias. 

Wie schreibt sich denn das, fragte Marina. 

Ich will Filme machen, sagte Luka, und ich will nur Ferien 

haben, schrie Eric. 

Jaja, Sein oder Nichtsein, sagte Luka und warf die Hbnde 

Richtung Himmel. 

Hogwarts, sagte Tobias, Hogwarts muss sein. 

Wie schreibt sich denn das, fragte Marina. 

Wir haben keine Lehrer, sagte Jenni. 

Nur Kunst und Musik, sagte Priscilla. 

Und Kochen, sagte Oliver, und das auch ohne Lehrer, aber 

mit Pilzen. 

Ich will Pizza, sagte Davide. 

Und ich will tanzen, an jedem Nachmittag und am Freitag 

den ganzen Tag, sagte Tatjana, Hip-Hop, Modern Dance. 

Und aufjeden Fall kein Handarbeiten, sagte Selina. 

Und es gibt täglich mehrere Lektionen Fernsehen, sagte 

Yvonne, "Kim Possible" und MTV. 

Und wir haben täglich Lektionen in Software und Applika-

tionsentwicklung, sagte Tobias ernst.  

Ich will aber eine richtige Hooligan-Schule sagte Nati. 

Was soll man denn da lernen, fragte Priscilla. 

Ich bin der Lehrer, sagte Nati, ich unterrichte Sprechchöre. 

Da komme ich aber nicht bin, sagte Priscilla. 

Ich auch nicht, sagte Liv. 

Also, ich finde, wir sollten vor allem mehr Computerspielen 

als Schulfach haben, sagte Davide. 

Und Fussballkunde, sagte Dimitri, das unterrichte ich zu-

sammen mit Ronaldo und Beckenbauer. 

Wer ist denn Beckenbauer, fragte Priscilla. 

Ich will aber eine lustige Schule, sagte Liv, die Beckenbauer 

wohl auch nicht kennt. 

Okay, lustige Schule, sagte Eric, mit Unterrichtsfach Säch-

sischer Dialekt, mit mir und Tim als Lehrer. 

Ich will aber auch Ethik, Poesie, Lyrik, Philosophie, sagte 

darn noch jemand dicht an meinem Ohr, es war bestimmt em 

Mbdchen, aber es ging gleich unter. Und ich will Physik und 

Chemie, sagte jemand, und ich will eine Schauspielschule, 

sagte noch jemand anderes, und darn brüllten alle durch-

einander, und ich bekam Zweifel an der neuen Schule. 

Und Tim, was will Tim, fragte Yvonne. Nur ich hatte noch 

nichts gesagt. Ich sagte auch jetzt nichts. 

Tim will zurück nach Chemnitz, sagte da Eric für mich. 

Oder Tim, du willst doch auch zurUck nach Chemnitz. Dann 

nebme ich dich mit. 

Für Freitag sprechen wir eine andere Lösung ab. Der Lehrer 

wird mit Hilfe eines Rbtsels, das Priscilla erfindet, und mit 

Hilfe von Remos Hund gefunden. Er ist von einer Lebrergang 

versklavt worden in einer Schokoladenfabrik, die Herrn 

Schmid, dem Mathelehrer mit dem Zopfchen, gehört. Er hat 

Mächler dort eingesperrt, weil er selber Schulleiter werden 

will. Priscilla, die was von Ratseln und vom Schreiben ver-

steht, schreibt das Ende bis Freitag. 

Freitag, 12. Januar 2007. Lesung im Schulfiur 

19 Uhr Schulhaus, Fiur vor dem Zimmer von Herrn Schmid. 

Erst sieht es aus, als käme keiner, dann müssen wir noch viele 

Stühle dazustellen, weil so viele kommen. Ganz grosse Auf-

regung - und, nach einer Stunde, ein gelungener Abend. 

Priscilla liest ihren Schluss allen vor und muss vor Aufregung 

immer lachen. Alle Jungen starren sie bewundernd an. 

Schreiben hilft, auch bei der Partnerwahl! 
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SCHREIBEND HERAUSIFINDEN, 
WER MAN 1ST 
Jeder und jede kann schreiben, und es macht sogar Spass: Das ist die Idee, die hinter dem erfoigreichen Projekt 
"Schuihausroman" steckt. VON CHRISTINE LOTSCHER 

Schreibend ihre Lebenswelt ausloten - und nach Möglichkeit 

auch sprengen - sollen die Jugendlichen in der Deutsch-

schweiz, die im Rahmen des Schreibforderungsprojekts 

"Schulhausroman" richtige Romane schreiben, die man Ob-

rigens alle im Internet lesen kann (www.schulhausroman.ch). 

Der Zürcher Autor und Kolumnist Richard Reich, von dem die 

Idee des Schuihausromans stammt und der das mittlerweile 

grossangelegte Projekt leitet, sieht Schreiben als einen Weg, 

urn herauszufinden, wer man ist und was man will. Deshaib 

bringen die Schreibcoachs am Anfang des Schreibprozesses 

immer einen Fragebogen mit, der bei den Schülerinnen selbst 

ansetzt. Gefragt wird nach dem Lieblingsessen, der Handy-

marke, dem 'Jp oder "Style", dem Lieblingsspruch oder dem 

Lieblingsbuch. Die Jugendlichen beantworten die Fragen und 

wissen zunächst gar nicht, dass sie im Begriff sind, eine 

Romanfigur zu erfinden; Kunstfigur nennt sie Richard Reich. 

"Wenn man Jugendliche, die mit Lesen und Schreiben eigent-

lich nichts am Hut haben, zum Schreiben motivieren will, 

muss man sie in ihrer Lebenswelt abholen; so verlieren sie 

nach und nach den Eindruck, dass geschriebene Geschichten 

etwas Fremdes sind, das nichts mit ihnen zu tun hat." 

Die eigene Geschichte erzählen 

Unterdessen hat sich das Projekt "Schulhausroman" über die 

ganze Schweiz ausgebreitet: Im Kanton Ztirich sind neben 

Richard Reich selbst Judith Kuckart (siehe Tagebuch von Judith 

Kuckart ab Seite 2), Ruth Schweikert und Suzanne Zahnd als 

Schreibcoachs unterwegs, im Kanton Bern arbeitet Christoph 

Simon, im Aargau Milena Moser und in Basel Renata Burck-

hardt mit Schulkiassen. Der "Schulhausroman" verfugt über 

eine breite Unterstutzungsbasis: Partner sind die Drosos-

Stiftung, die sich seit 2005 für soziale und bildungsfordernde 

Zwecke einsetzt, das Literaturhaus ZUrich sowie die Abteilung 

"Schule & Kultur" des Volksschulamtes des Kantons Zurich. 

Der ZUrcher Medienpädagoge JUrg Fraefel, der das Projekt 

im Auftrag der Drosos-Stiftung begleitet, halt die Schreib-

arbeit der Schülerinnen für ausserordentlich wertvoll, gerade 

weil Dinge zum Zug kämen, die sonst kaum Platz haben in der 

Schule. Prozessorientiertes Arbeiten zum Beispiel - wo sonst  

immer nur das Resultat zählt - oder, dass die Geschichten un-
mittelbar aus der Lebenswelt der Jugendlichen heraus ent-

stehen und dass die Lust am Schreiben im Vordergrund steht. 

"Gerade weil die Schreibcoachs keine Lehrerinnen sind, kön-

nen sie unvoreingenommen und mit einer offenen, kreativen 

Haltung auf die Ideen und Vorschläge der Jugendlichen 

eingehen - auch wenn sie am Anfang nicht immer politisch 

korrekt sind", erklärt Fraefel. Ausserdem lernen die SchUle-

rinnen, das Produkt ihrer kreativen Arbeit zu überarbeiten 

und kritisch zu hinterfragen, und sie entwickeln ganz 

nebenbei eine Methode, um in einem grossen Projekt den 

Uberblick zu behalten. 

Am Projekt selbst sieht Fraefel keinen Verbesserungs-

bedarf, doch würde er sich wünschen, dass sich, im Sinne der 

Nachhaltigkeit, nicht nur einzelne Klassen mit einem Projekt 

beschäftigten, sondern dass ganze Schulháuser über längere 

Zeit und mit verschiedensten Vorhaben die Lese- und Schreib-

förderung ins Zentrum ihrer Aktivitäten stellen wUrden. 

"Sonst", meint er, "bleiben solche Projekte, so wertvoll sie 

sind, einTropfen auf den heissen Stein." 

Am Anfang war die Verzweiflung 

Entstanden ist die Idee, eine Schulklasse ihren eigenen 

Roman schreiben zu lassen, ursprUnglich aus Verzweiflung: 

Mit seinem ersten Buch "Ovoland" (2001) wurde Richard Reich 

im Rahmen des Projekts "Literatur aus erster Hand" von 

"Schule & Kultur" zu Lesungen eingeladen, vor allem in Sek-

B/C-Klassen. Reichs Sportkolumnen, dachten sich die Leh-

rerinnen, würden den wenig literatur-, doch sehr sportbe-

geisterten Jugendlichen gefallen. Die ersten Lesungen waren, 

erinnert sich Reich, eine Katastrophe: Der aufNZZ-Leserinnen 

gemUnzte bildungsbUrgerliche Humor des Autors kam bei den 

Jugendlichen Uberhaupt nicht an. Die Idee, stattdessen ge-

meinsam einen Text zu schreiben, entstand aus dieser Not 
heraus - und funktionierte. 

INFORM AT ONE N 

www.schulhausroman,ch 



SCHREIBEN MIT KINDERN UND JUGENDLICHEN 

'7\UCH KINDERTEXTE KONNEN 
LITERARISCH SEIN FF 
Schreibförderung in der Schule ist das eine, doch gibt es auch Kinder, für die Schreiben eine Lieblingsbeschaftigung 

ist. Seit einiger Zeit gibt es auch in der Schweiz, was in anderen Ländern schon langer angeboten wird: Schreib-

werkstätten ausserhaib der Schule. VON SVENJA HERRMANN* 

"So wie das Krachen eines umstürzenden Baurnes ungehört 

verhalit, wenn niemand da 1st, urn es zu hören, so gehen auch 

kreative Ideen unbemerkt unter, wenn sie nicht von einem 

ernpfänglichen Publikum wahrgenommen und umgesetzt 

werden", schreibt der US-arnerikanische Kreativitätsforscher 

Mihaly Csikszentrnihalyi. Als erwachsene Leserinnen tendie-

ren wir dazu, Kindertexte als nicht-literarisch einzustufen 

oder sie nur ungenugend wahrzunehmen. Für das junge ii-

terarische Schreiben hat dieser Umstand erhebliche Kon-

sequenzen: Literarisches Schreiben wird nicht nur nicht ernst 

genommen, sondern findet weitgehend keinen Raum, wo es 

betrieben werden könnte. Somit bleiben Kindern im Primar-

schulalter Erfahrungen im literarischen Schreiben alizu oft 

verwehrt. Ganz im Gegensatz zu Musik und Sport. Hier wird 

schon früh gefördert, was spter gedeihen soil - nicht zuletzt 

wird an eine alte Tradition angeknupft, die Diskussionen iffier 

die Notwendigkeit oder die Legitimation uberflüssig macht. 

Das Aargauer Literaturhaus "Müllerhaus" in Lenzburg hat 

als erste Kulturinstitution auf das Bedürfnis von Kindern nach 

einer echten, ausserschulischen Schreibplattform reagiert 

und ihrern Schreiben ein Zuhause gegeben. Der Schreibclub 

etwa bietet Kindern die Mögiichkeit, sich unter kompetenter 

Anleitung dern Schreiben zu widmen, sich auszutauschen, 

Gieichgesinnten zu begegnen, und schiiesslich die entstan-

denen Texte einem Publikurn zu präsentieren. 

Die Ins titutionalisierung ausserschulischer literarischer 

Schreibforderung ermoghcht Kindern, ohne schuiischen und 

zeitlichen Druck ein eigenes Schreibprojekt zu verfolgen, 

Spielräurne in der Imagination und in der Sprache auszuloten, 

der eigenen Stimme Gehör zu verschaffen und Schreiben als 

Prozess zu erfahren. 

Wichtig ist, dass wir einen anderen Buck auf Kindertexte 

entwickeln, indern wir das Augenrnerk auch auf die ästhe-

tische Gestaltung legen, die Brille von erwachsenen Leserin-

nen ablegen und dem Text unvoreingenommen begegnen. Es 

SVENJA HERR MAN N ist Autorin, freiberufliche Schreibberaterin für Kin-

der und jugendliche, wissenschaftliche Mitarbeiterin des 5chreibzentrums 

der PEdagogischen Hochschule Zurich sowie freie Mitarbeiterin im Aar-

gauer Literaturhaus "Müllerhaus". Sie lebt in Zurich.  
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Dieses Gedicht stammt von einem zehnjahrigen Mädchen. 

ist interessant, wie dann die Schönheit vieler Kindertexte ans 

Licht tritt, wie sich Aussagen über den Grad der Literarizität 

machen lassen, und wie man schiiesslich zu einem Instru-

mentarium gelangt, das Kindertexte sogar nach hteratur-

kritischen Kategorien beurteilen hiift. 

Das Bedürfnis vieler Kinder, über den Deutschunterricht 

und die Aufsatzstunde hinauszugehen, Geschichten zu 

schreiben, imaginative Welten zu entwerfen, die eigene Stim-

me zu finden, Zeit mit Nachdenken und Schreibprojekten zu 

verbringen, gab es schon immer. Aber wenn diesem Bedürfnis 

wirkhch Rechnung getragen werden soil, muss die Litera-

rizität von Kindertexten erkannt werden. Dann werden sie 

sich auch der notwendigen Wertschätzung erfreuen. 

N 

5chreibwerkst5tten für Kinder und Jugendliche: wwwmuellerhausch 

Intern et- Plattformen für schreibende Kinder- und Jugendliche: 

wwwschreibstrom.ch  (Svenja Herrmann) 

www.mymoment.ch  (PH der Fachhochschule Nordwestschweiz) 
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ANHALTENDER FANTASYBOOM 
Was läuft auf dem deutschsprachigen Jugendbuchmarkt und weiche Trends machen die Programmmacherinnen 

aus? Die Verantwortlichen Jugendbuchlektorinnen aus den Verlagen cbj, Freies Geistesleben und Patmos! Sauer-

lander geben Auskunft. 

Buch&Maus: Wie hat sich das Jugendbuchprogramm in 
Ihrem Verlag in den letzten Jahren verändert? 
Paula Peretti*:  Wir haben es unter dem Namen SauerJ.änder 

starker gebundelt, Hardcover und Broschur erscheinen unter 

einem Markennamen. Das Segment Fantasy, Science-Fiction 

und Historischer Roman wurde ausgebaut. 

Evelies Schmidt*:  In der Grundstruktur gibt es keine Verän-

derungen in unserem Programm. Neue Ausprägungen sind 

durch neue Autorinnen und Autoren gekommen, zum Beispiel 

lain Lawrence. Sein viel beachteter Roman "Die Tochter des 

Leuchtturmwärters" bestätigt die Tendenz einer Verwischung 

der Grenze zwischen Jugendbuch und Literatur für Er-

wachsene. 

Susanne Stark: Wir haben unsere Programm-Aktivitäten in zwei 

Richtung weiter ausgebaut. Zurn einen setzen wir auf unsere 

sehr guten internationalen Kontakte betreffend Lizenztiteln, 

zum anderen haben in den letzten Jahren viele deutsch-

sprachige Originalautoren bei uns angedockt. 

Inhaitlich hat natürlich die Fantasy- Begeisterung ihre Spu-

ren in unserem Programm hinterlassen - und tut das noch 

immer: Christopher Paolini, Jonathan Stroud, Jenny-Mai Nu-

yen - und weitere klingende Namen werden bald dazu-

kommen. Wichtig sind uns daneben aber auch der historische 

Jugendroman, trendige Mädchenbücher oder auch besondere, 

literarischer erzählte Titel. 

Welchen Stellenwert hat das realistische Jugendbuch auf 

dem heutigen Buchmarkt noch? 
Paula Peretti: Vom Stellenwert im Markt her gesehen, hat es 

einen deutlich schwächeren als zuvor. Dennoch wird das rea-

listische, gegenwartsbezogene Jugendbuch gelesen und nach-

gefragt, und es ist besonders prädestiniert für deutschspra-

chige Autoren und Autorinnen. Auch dieser Bereich ist für 

Sauerländer in letzter Zeit wichtiger geworden. 

*PAULA PER ETTI ist Programmleiterin SauerlSnder Kinder- und Jugend- 

buch im Patmos Verlagshaus. 

EVE LIES SCHMIDT ist Lektorin beim Verlag Freies Geistesleben. 

SUSAN NE STARK ist Program mleiterin Jugendbuch und Taschenbuch helm 

cbj -Verlag. 

Evelies Schmidt Das realistische Jugendbuch könnte wieder 

einen grösseren Stellenwert gewinnen. Es kommt viel auf den 

Autor und die Thematik an. Ein Beispiel: "Im Schatten der 

Wachter" von Graham Gardner. Die Authentizität, mit der 

Gardner die Identitätssuche eines Schülers zwischen Opfer-

und Täterrolle darsteilt, ist von Jugendlichen gespürt worden - 

die Jugendjury zeichnete es mit dem deutschen Jugendlite-

raturpreis 2005 aus. 

Susanne Stark: Es hat nach wie vor hohen Stellenwert, vor allem 

in unseren cbt-Titeln - also Taschenbüchern zum Selbst-

käuferpreis. Die Themen dieser Bücher bewegen rundum 

alles, was junge Erwachsene heute in ihrer Lebenswelt 

bedrängt. Aktuell im Frühjahr: Birgit Schliepers "Immer tiefer" 

(Alkoholkonsum) oder Reiner Engelmanns "Keiner hat etwas 

gesehen" (Gewalt). Hier schreiben vor allem deutschsprachige 

Original autoren. Ausserdem können Lehrpersonen Begleit-

materialien zu diesen diskussionsstarken Themen frei von 

unserer Homepage herunterladen. 

Weiche Tendenzen machen Sie im Jugendbuch aus? 
Paula Peretti: Hinter dem Fantasy-Wust schwer auszu-

machen. Am ehesten noch eine Tendenz zum Jugendsach-

buch. Ab 13, 14 orientiert man sich ja schon an den Er-

wachsenen, liest Krimis, Thriller und hier und da Klassiker der 

Weltliteratur. 

Eveties Schmidt: Es gibt vielleicht eine zunehmende Tendenz 

zum Erotischen und zur Gewalt. Die Jugend wird schneller er-

wachsen. Aber es wird immer auch junge Leser geben, die em 

Gespür für das rein Menschliche, das Einfache, "Unschuldige" 

haben und vielleicht auch ein Bedürfnis nach dem mehr See-

lischen ohne eine Fantastik der Superlative. 

Susanne Stark: Es gibt Wellenbewegungen, was Themen und 

Inhalte betrifft - wie eigentlich immer. Aktuell: Bücher mit 

Drachen -Them atik. Ausserdem: der Trend zum Cross age-Titel 

- Bücher, die nicht nur Jugendliche, sondern auch Erwachsene 

ansprechen. Beispiele aus diesem Frühling sind Theresa 

Breslins "Das Medici-Siegel" und Ulrike Schweikerts "Die 

Maske des Verräters". Diese Bücher sind bereits vom Cover her 

als Grenzgänger zu erkennen. 
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Die Lieblingsbucher der Jugendbuchrnacherinnen aus dem Frühjahr 2007. 

1st ein Ende des Fantasybooms abzusehen? 

Paula Peretti: Nein. 

Evelies Schmidt: Ich sehe ein Ende des Fantasybooms noch nicht. 

Aber je mehr er wächst, desto starker wird auch die Sehnsucht 

nach Realem sein. 

Susanne Stark: Nein. Die Leserinnen, die fantastische Bücher 

lieben, suchen nach immer neuen Welten und Spielarten, wol-

len von der Fantasie und Originalitbt der Autorinnen und Au-

toren in Atem gehalten und überrascht werden. 

Gibt es in zehn Jahren das Jugendbuch noch, oder wird das 

Angebot gänzlich im Angebot für Erwachsene aufgehen? 

Paula Peretti: Vielleicht nur noch gut aufbereitete, erzählerische 

Sachbücher für junge Leserinnen und Leser - die darn die Er-

wachsenen lesen 

Evelies Schmidt: Es gibt nun mal bestimmte Interessen, Themen 

und Erfahrungsbereiche, die für Elfjährige noch keine Rolle 

spielen und für Achtzehnjährige keine mehr. Sie aufzugreifen, 

dafür werden - sicher auch in zehn Jahren noch - Jugendbuch-

programme gebraucht werden, mit einer Bandbreite von 

Titein, die für jeden Geschmack und Entwicklungsgrad Ver-

schiedenes zu bieten haben. 

Susanne Stark: Keine Sorge: Jugendbuch hat Bestand. Vielleicht 

unter anderen Vorzeichen, mit sich wandeindenThemen, aber 

es wird weiter gelesen werden - insofern auch weitere Pro-

gramme für Jugendliche! 

INSE RAT 

Heinrich Wiesner 
F 

Heinrich Wiesner 

llaselloppel&IgeIIsidor Hase Hoppel & 
Zwei Trhichten I gel Is i do r 

Zwei Tiergeschichten 

Geb.,14,5x21 cm, 104 S., 

mit zahireichen Illustrationen 

CHE 25.—I [OR 15.— 

ISBN 978-3-7296-0729-3 

Welches ist Ihr Jugendbuchfavorit im Frühjahr 2007? 

Paula Peretti: "Wir treffen uns, wenn alle weg sind" von Iva 

Procházková (vgl. S. 31). 

Evelies Schmidt: Da muss ich nicht lange nachdenken: "Die 

Siebte Sage" von Christa Ludwig - die spannende Geschichte 

eines Mädchens, das im Spannungsfeld zweierVdlker um ihr 

Leben und das ihrer Eltern und ihres Bruders kämpfen muss, 

spielt in einem fiktiven A1-Andaluz. Vielschichtig, mit un-

glaublich schdnen, aber auch bekiemmenden oder vollig 

überraschenden Szenen. Ubrigens ein Novum: Die Autorin hat 

sieben Jugendliche in den Lektoratsprozess mit einbezogen. 

Susanne Stark: Wer in die nicht alizu ferne Vergangenheit em-

tauchen möchte, dem empfehle ich wärmstens Waldtraut 

Lewins "Drei Zeichen sind ein Wort", den Auftakt einer 

wunderbaren Saga über eine jüdische Familie im Europa der 

Zwanzigerjahre. Es gibt nicht viele Jugendbucher, die sich mit 

dieser entscheidenden Zeit vor der Machtergreifung der Na-

tionalsozialisten beschäftigen, und Waldtraut Lewin liefert da 

ein facettenreiches und kluges Zeitporträt. Ausserdem er-

weist sie sich einmal mehr als grossartige Erzählerin: Die Ge-

schichte ihrer Protagonistin Leonie ist ehrlich berührend, 

schmerzlich-schön, etwas, das man im Herzen behblt. 

www.ytgloge.ch  
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LESESPASS FOR JUGENDLICHE 

DER VERSPIELTE SPIEGEL - 
FIN PLADOYER FUR FANTASY 

Fantasy- Literatur befreit den Kopf von den Zwangen des Ailtags und stimuliert die Neugier auf alles Literarische. 
Ausserdem kann man dabei jede Menge lernen. VON CHRISTINE LOTSCHER 

Der Stichtag hat jetzt wieder einen Namen, es ist der 21. Juli. 

Eine Minute nach Mitternacht kommt der siebte und letzte, 

und, wenn man der Autorin glaubt, auch beste Harry-Potter-

Roman unter die Leute. Eine weitweite Hysterie steht uns 

wieder bevor, doch die kann dem Lesen nur nützen. Tatsache 

ist: Jugendliche lieben Fantasy- Literatur - und die meisten Er-

wachsenden können sie nicht ausstehen. Die Heranwach-

senden sollen sich gefälligst mit gesellschaftlich relevanten 

Themen auseinandersetzen, denken sie, also mit Gewalt und 

Sex und Wertezerfall, anstatt sich in Fantasiewelten zu 

flüchten. Dabei vergessen die Anhänger der Eskapismus-

Theorie, dass die Flucht beim Lesen immer nur in den eigenen 

Kopf führen kann: Erst da werden schriftstellernde Drachen, 

grUnhäutige Jager und masochistische Hauselfen zu leben-

digen Wesen, die noch lange welter existieren werden, auch 

wenn die Buchdeckel schon längst geschlossen sind. Vernunft 

und Realismus in Ehren, doch wer Probleme lösen will, 

braucht vor allem Fantasie. Diese findet leider, sobald die 

Kindheit vorüber ist, im Alltagsleben nicht mehr viel Raum, in 

dem sie sich entfalten kann. Fantasy-Leserinnen wissen das 

instinktiv, und sie lassen die Regeln dieser Welt, die ihnen von 

den Erwachsenen als bis in den letzten Winkel eingezäuntes, 

erforschtes und vermessenes Gelände pràsentiert wird, gerne 

vorübergehend durch andere Regeln ersetzen. Dahinter steckt 

eine Einsicht, wie sie Lichtenberg formuliert hat: "Ich habe 

eine Meinung, wenn ich liege, und eine andere, wenn ich ste-

he." Fantastische Literatur ist immer spielerisch damit be-

schäftigt, die Ränder des Bewusstseins und der Vorstellungs-

kraft auszudehnen und unsere Alltagslogik auf tausend Arten 

infrage zu stellen. 

Eigentlich reicht es ja, wenn Jugendliche beim Lesen Spass 

haben; sobald die Leseleidenschaft sie im Griff hat, werden sie 

ohnehin ihrer Neugier und dem sich allmählich heraus-

bildenden ästhetischen Empfinden folgen. Doch Fantasy 

bietet nicht nur Leselust: das Genre steckt so voller Bildungs-

gut und entwicklungspsychologischen Anstdssen, dass ange-

sichts von Harry-Potter- und Eragon-lesenden Klassen eigent-

lich alle zufrieden sein müssten. 

Well sie mit Mrchenelementen spielt und alte Fantasy-

Motive immer wieder neu zusammensetzt, well sie das inter- 

textuelle Genre par excellence ist, kann Fantasy -Literatur alle 

moglichen Interessen wecken, auch an der realen Welt: Wie 

ging dieses Mrchen schon wieder? Und wie war das mit den 

antiken Helden genau? Wie lebten die Menschen im Mittel-

alter und im alten Agypten, Rom und Griechenland? 

Ausserdem ist die Fantasy-Lektüre eine wunderbare Schule 

des Lesens, geradezu eine Einfuhrung in die Literatur-

wissenschaft. Erstens, wie bereits erwähnt, wegen der unzäh-

ligen intertextuellen Bezuge, zweitens aber, well man an der 

Konstruktion einer Gegenwelt wie Mittelerde (bei Tolkien) 

oder einer Anderswelt wie dem Zaubererin tern at Hogwarts 

(bei Rowling) genau nachvollziehen kann, wie Fiktionalität 

entsteht, welch strengen Regeln der narrativen Logik jedes 

Buch, ob realistisch oder fantastisch, unterworfen ist. Hier, im 

Spiel mit Motiven und Mustern des Erzählens, liegt die in-

novative Kraft der Fantasy-Literatur. 

Der Weg und das Ziel 

Eher traditionell funktioniert Fantasy auf der Ebene der 

Gesamtkonstruktion: Jeder Fantasy-Roman ist ein Bildungs-

roman, der mehr oder weniger linear erzählt wird. Aus der 

Sicht von Jugendlichen ist das nicht langweilig; erstens 

kennen sie im Fantasy-Alter weder "Wilhelm Meisters Lehr-

jahre" von Goethe noch Kellers "Grünen Heinrich", und zwei-

tens bringt das Schema die Konflikte des Erwachsenwerdens 

zwischen Individuation und Sozialisation spielerisch zur 

Sprache: Ein ganz normaler Junge oder ein ganz normales 

Mädchen gerät plötzlich in eine gefährliche Situation und ent-

deckt dabei seine besonderen magischen Fähigkeiten, um 

schliesslich weit über sich hinauszuwachsen und womöglich 

sogar die Welt zu retten. Oder, wie Peter von Matt es in seiner 

Rede am IBBY-Kongress 2002 formuliert hat: "Welche Bücher 

wir auch schreiben für die Kinder, immer schreiben wir vom 

Weg und vom Ziel." Im Fantasy-Roman geht es immer um die 

Konflikte zwischen Individuum und Gesellschaft, aber auch 

um Politik und Utopien. Die Verschiebung in fantastische 

Welten bietet deshalb kein Refugium für Realitätsflüchtlinge, 

sondern halt unserer Welt einen Spiegel vor. 
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FIN LOB AUF DAS 
REALISTISCHE JUGENDBUCH 

Realistische Jugendbucher figurieren nicht auf der Hitliste von Jugendlichen. Warum es sie trotzdem braucht und 

was sie zuleistenvermogen. EIN PLADOYER VON CHRISTINE TRESCH 

Karl May beschreibt einmal, dass Winnetou Old Shatterhand 

beibringt, wie er sich vor einer Gefahr wappnen kann: Indem 

er sich innerlich auf sie vorbereitet und mit jeder Faser seines 

Körpers zur Reaktion fähig ist. Wenige Zeilen aus einem Ro-

man sind zur Lebenshilfe geworden, führte doch in meiner 

Kindheit der Nachhauseweg von der Schule urn eine im Win-

ter finstere Ecke. Mit Winnetous Rat im Kopf und gebaliten 

Fäusten less sich nach der Lektüre dieser Stelle die Gefahr 

barmen. 
Für die Leserin damals war die Szene real, die Bedürftigkeit 

und Lernwilligkeit von Old Shatterhand nachvollziehbar. Sie 

hat Karl Mays Bücher für eiri Stuck realistische Abenteuer-

literatur genornmen. Die Zeiten und die Wahrnehmung haben 

sich geändert. Karl May findet sich auf keiner Liste von Lesefa-

voriten von Kindern wieder. Wer über Indianer mehr erfahren 

will, liest SachbUcher, die Fantasy-Literatur bietet Abenteuer 

zuhauf. 

Das realistische Jugendbuch, das zeigen Ruckrneldungen 

von Bibliothekarinnen, aber auch repräsentative Befragungen 

von Jugendlichen, hat einen schwierigen Stand. Jugendhiche 

Leserinnen ziehen Fantasytitel, Fernsehbegleitbücher und 

Sachlektüre dem realistischen Roman vor. 

Nicht so die Lite raturkritik. Für den deutschen Jugendlite-

raturpreis sind in den letzten Jahren in der Sparte "Jugend-

buch" vorwiegend realistische Bücher nominiert worden. Und 

wenn ich die eindringhichsten Jugendbücher der letzten Jahre 

nennen mUsste, es wären allesamt realistische Romane. Nicht 

fur, weil sie alle Thernen aufgreifen, die sich mit der Erfah-

rungswelt von Jugendlichen heute auseinandersetzen, nein. 

Sozialkritische Zugànge, Leid und Elend und die Verantwor-

tung für sich und oft auch für überforderte Elternteile, die 

viele der Protagonistlnnen, an die ich denke, ungefragt schon 

in Kinderjahren übernehmen müssen, machen noch keine 

herausragende Literatur aus. Es ist die Art und Weise wie er-

zählt wird. 

Etwa in den Rornanen des australischen Autors Philipp 

Gwynne. Seine jugendlichen Protagonisten sind auf der Suche 

nach sich selbst. Und ganz nebenbei erfährt man in diesen 

Adoleszenzgeschichten viel über Brennpunkte der aust-

rahischen Gesellschaft. Humor und Ironie, Ubertreibungen  

und ein grosse Liebe zu semen Figuren kennzeichnen das 

Werk dieses Autors. Und auch die Spannung fehlt nicht in sei-

nen Büchern. Dies alles lässt sich ebenfalls von den Büchern 

der kanadischen Autorin Polly Horvath sagen. Dazu kommt 

ihr Hang zum fantastischen Realismus, der bewirkt, dass die 

Darstellung von Wirklichkeit in ihren Büchern immer mit 

einem Quäntchen Moglichkeit überhöht wird und dass just da 

Glücksmomente aufscheinen. Zum Beispiel in "Ein langer 

Sommer voller Wunder", in dem der Glaube eines Mädchens 

seine auf dem Meer verschollenen Eltern zurückzuholen ver-

mag. 

In uberzeugenden realistischen Jugendbüchern können 

sich Leserinnen Fremderfahrungen aneignen und lernen 

andere Lebenswirklichkeiten kennen. 

Warurn müssen es immer Bücher aus anderen Kulturen 

und Sprachen sein, fragen Lehrpersonen immer wieder an 

Weiterbildungen, sie wünschen sich deutschsprachige realis-

tische Jugendromane. Weil sie glauben, these seien authen-

tischer? Weil die Probleme einer amerikanischen Teenagerin 

nicht vergleichbar sind mit Problemen hiesiger Jugendlicher 

(in den Romanen von Joyce Carol Oates etwa)? Auseinander-

setzungen um Gewalt an einer schwedischen Schule nichts 

mit uns zu tun haben (Bücher von Mats Wahl oder Jan Guihlous 

"Evil")? Literarische Grunderfahrungen lassen sich mit Bü-

chern aus aller Welt und aus allen Zeiten machen. Dass das 

realistische Jugendbuch zurzeit nicht den besten Stand hat 

und in der Deutschschweiz nicht existiert - anders als das 

Kinderbuch -, mag mit Marktbedingungen und Verlagsaus-

richtungen zu tun haben. Es scheint aber auch ein Zeit-

phanomen zu sein. Die zeitgenössische Schweizer Belletristik 

ist in der Beschreibung ländlicher Herkunft stecken geblieben. 

Wer gerne Romane hiest, die sich mit der globalisierten Welt 

auseinandersetzen, mit Fragen der Nachhaltigkeit, demogra-

fischen Veranderung, urbanem Lebensalltag oder anderen ak-

tuehlen Themen, sucht vergebhich. Im Unterschied etwa zur 

US-amerikanischen oder kanadischen Literatur oder zur 

deutschen Literatur, die sich mit Geschichte auseinander-

setzt. Wie soll in so einem Klima das realistische Jugendbuch 

gedeihen? 
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ZWEI KINDER AUF DER SUCHE 
NACH FINER BESSEREN WELT 

Tm Krieg gibt es nur eine Seite, nämlich die falsche - these Botschaft vermittelt Kurt Held als engagierter Zeitzeuge 
in seinem pazifistischen Epos 'Giuseppe und Maria", das kürzlich neu aufgelegt wurde. VU N VER ENA R UTSC H MAN N * 

Am 29. März 1956 schrieb Kurt Held an Bertolt Brecht: "Lieber 

Bert Brecht, da ich Deine Neigung zu Räuberpistolen kenne, 

schicke ich Dir eingeschrieben eine Vierbändige von mir. Es 

steht ungefähr alles darin, was ich uns vorzuwerfen habe, das 

heisst, es ist eine Anklage der Jugend gegen uns Erwachsene." 

Bei der "Räuberpistole", die Held hier erwähnt, handelt es sich 

um die vierbändige Erzbhlung "Giuseppe und Maria", 1955 

erstmals erschienen, im Verlag Sauerländer in Aarau. Mit 

Bertolt Brecht war Kurt Held befreundet seit den Zwanziger-

jahren, als er - damals noch unter seinem richtigen Namen 

Kurt Kläber - als Arbeiterdichter schrieb und sich mit marxis-

tischer Literaturtheorie befasste. 

Entwurzelte Kinder 

In der Emigration, nach 1933, distanzierte Kläber sich zuneh-

mend von der kommunistischen Partei, schrieb aber auch 

kaum noch; zum einen, weil er zugleich mit dem Engagement 

für die Ziele des Kommunismus auch die Basis seines Schrei-

bens verloren hatte, zum andern, weil er mit den bekannten 

Schwierigkeiten der Immigranten in der Schweiz zu kmpfen 

hatte: Publikationsverbot und der stdndigen Drohung, die Auf-

enthaltsbewilligung zu verlieren. Erst mit der Hinwendung 

zur Kinderliteratur wurde er wieder produktiv, der ent-

scheidende Anstoss dazu kam zweifellos von seiner Frau, der 

Märchenerzählerin Lisa Tetzner. Genaueres dazu lässt sich in 

Susanne Koppes Biografie von Kurt Held-Kläber nachiesen. 

Die Kinderbücher, die Kläber unter dem Pseudonym Kurt Held 

nach 1939 veröffentlichte, entstanden in enger Zusammen-

arbeit mit Lisa Tetzner, und auch in "Giuseppe und Maria" 

lassen sich Verbindungen zu ihrem Werk feststellen. 

"Giuseppe und Maria" ist ein sehr umfangreicher Roman; in 

der Originalausgabe umfasst er vier Bnde mit zusammen 

rund tausend Seiten. Die vier Bände unterscheiden sich in 

DR. VERENA RUTS CHMANN leitet die Forschungsabteilungam Schweize-

rischen Institut für Kinder- und Jugendmedien (sIKJM). Dieser Text ist die 

gekUrzte Fassung einesVortrags, gehalten an einerTagung zumThemajU 

dische und nichtjUdische Kriegs- und Nachkriegskindheit in der (Kinder-

und Jugend-)Literatur an der Johann Wolfgang Goethe-Universität in 

Frankfurt am Main. 

Die Umschldge der Erstausgabe (1955, links) und der Ausgabe von 2006. 

ihrer Erzählweise; sie weisen je eine unterschiedliche Nähe zu 

bestimmten Genres der Kinderliteratur auf: zum Mrchen, 

Abenteuer- und Kriminalroman. Den Hintergrund der Er-

zählung bildet das Kriegsende in Italien: die Erzählung setzt 

am 15. September 1943 ein und hört im Sommer 1944 auf. Kurt 

Held erzählt als engagierter Zeitzeuge, aus persönlicher Be-

troffenheit und daraus resultierendem Erziehungswillen. 

Sein Held, Giuseppe Bassi, ein zwölfjähriger Junge, verliert 

nach der Landung der Alliierten seine Eltern durch eine Gra-

nate, die das Haus trifft. Amerikanische Soldaten begraben die 

Toten und versuchen, ihn zu trösten. Es sind vier Soldaten: 

Napoleone, ein schwarzer Methodistenprediger aus New York, 

Jim, ein weichherziger, leicht zynischer Sergeant, Nakausaki, 

der japanischer Herkunft ist, und der Indianer Michael - das 
ist schon Programm. Sie versprechen Giuseppe, sich um ihn 

zu kümmern, sobald es die Kriegshandlungen erlauben. 

Giuseppe geht nach Neapel, wo seine Tante wohnt, von der 

er nur den Vornamen kennt und weiss, dass sie mit einem 

Schuster verheiratet ist. Ulisse, ein junger Sizilianer, der mit 

seinem Esel und dem Affen Adam Orangen verkauft, wird sein 

väterlicher Freund. Die beiden bleiben zusammen, auch als 

Giuseppe seine Tante findet und bei ihr unterkommt. Bei der 

Tante findet auch die achtjahrige Maria Zuflucht, nachdem 

ihre Mutter bei einem Bombardement umgekommen ist. Wo 



14 EN JUGENDBUCHKLASSIKER 

ihr Vater ist und wie er heisst, weiss niemand. Zu dritt ver-

dienen sich Ulisse, Giuseppe und Maria Geld, zuerst mit Oran-

genverkauf, dann mit Auftritten auf dem Markt: Maria tanzt 

mit dem Affen Adam, Ulisse tritt als Feuerschlucker auf. Urn 

Maria vor dem Waisenhaus zu bewahren, fliehen Giuseppe 

und Ulisse mit ihr nach Torre del Greco, zum Bruder des 

Schusters, einern Fischer. 

Als der Fischer wegen Schmuggels verhaftet wird, müssen 

sie wieder fliehen, zuerst vor der Polizei, darn vor dem Aus-

bruch des Vesuv. Maria erinnert sich, dass ihr Vater nach Rom 

gehen wolite, also brechen sie nach Rom auf. Ulisse kommt 

auf dem Weg nach Rom urn, Giuseppe und Maria hungern, be-

vor sie schliesslich nach Anzio in eine Kinderstadt kommen. 

IN SE N AT 

SCHWEIZER 
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BADEN 
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Diese Kinderstadt gibt sich als philanthropisches Projekt, ist 

aber eine Stadt der Diebe und Räuber, und Giuseppe wird bei-

nahe umgebracht, bevor es ihrn gelingt, mit Maria zu fliehen. 

Napoleone bringt beide nach Rom. Die Kinder kommen bei 

Strassenkindern irn Kolosseurn uriter. Dort wohnt auch 

Diogene, ein ehemaliger Anwalt, der von der faschistischen 

Regierung für zehn Jahre auf die Liparischen Inseln verbannt 

worden war und sich jetzt allen bürgerlichen Anforderungen 

entzogen hat. Diogene verteidigt die Kinder in einern Prozess, 

der aufgrund einer verleurnderischen Anklage des Leiters der 

Kinderstadt eingeleitet wurde. Der Staatsanwalt erkennt in 

Maria seine vermisste Tochter. Giuseppe und seine Freunde 

werden dank den Bernühungen ihrer Freunde freigesprochen 

und gehen nach Anzio zurück, urn eine richtige Kinderstadt 

aufzubauen, eine Republik der Kinder. 

Kurt Held reiste bald nach Kriegsende nach SOditalien, er-

zählt also teilweise als unmittelbarer Zeuge: die Beschreibung 

der Landschaften, der zerstörten Städte und der Arrnut beruht 

sicher auf eigener, unmittelbarer Beobachtung. Das Schicksal 

der Protagonisten - Giuseppe und Maria, Ulisse und anderer - 

ist jedoch wohl vor allern medial vermittelt, es verdankt sich 

Helds Lektüre unterschiedlichster Texte, fiktionaler und 

dokumentarischer, und knüpft auch an frühere Werke, eigene 

und Tetzners an. Wie schon für "Die rote Zora" betont Held 

auch für "Giuseppe und Maria" den Anspruch auf Authen-

tizität. Sowohl er selbst als auch Lisa Tetzner beziehen sich 

auf Begegnungen rnitJugendlichen, deren Geschichte Held er-

zähle. In ihrer Erinnerung "Das war Kurt Held" schrieb Lisa 

Tetzner: "In Neapel hatte Kurt seine erste Begegnung mit ver-

wahrloster Nachkriegsjugend und gewissenlosen Geschäfte 

machenden Erwachsenen, das Erlebnis, das bald darauf zu 

Giuseppe und Maria führte. Wie hàufig bei ihrn, begann auch 

dieser Fabulierrausch mit einer Absenz, in der er sich und 

seine ganze Urnwelt vergass, ja, sich kaurn noch erinnern 

konnte, wie er hiess und wo er war. Und zwar löste these Ab-

senz ein kleines Mädchen aus, welches mit einern Affen auf 

einem bekannten neapolitanischen Fischmarkt tanzte, 

während ein etwas älterer Bub hinter ihr stand, ihr Begleiter 

zu sein schien und auch das Geld einsammelte. Lange blieb 

Kurt fast reglos sitzen und betrachtete auch alle Erwachsenen. 

'Schufte sind das, alles Schufte', murmelte er." 

Wie Held an Brecht schreibt, versteht er "Giuseppe und 

Maria" als "Anklage der Jugend gegen uns Erwachsene". Der 
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Erzhlung ist sowohi eine Botschaft für Kinder eingeschrieben 

als auch eine für Erwachsene. Die Botschaft für die Erwach-

senen lautet: Wir sind schuld an der Zerstörung, die über die 

Welt gekommen ist, nun lasst uns wenigstens den Kindern 

dabei helfen, aus dem Elend herauszukommen und eine bes-

sere Welt zu errichten. Den Kindern wird aufgetragen, das 

Gute in sich zu bewahren und these bessere Welt zu schaffen, 

mit Gewaltlosigkeit und "dem Gefühl sozialer Verantwortlich-

keit". Die dialektische Spannung zwischen Gewalt und Zer-

störung durch Erwachsene und kindlicher Suche nach einer 

besseren Welt ohne Gewalt bestimmt die Erzählung. 

Im Vergleich mit früheren Erzählungen wird deutlich, dass 

in "Giuseppe und Maria" der überlieferten Geschichte eine 

neue Rolle zukommt. In "Die rote Zora und ihre Bande" ist die 

alte Uskoken-Burg in Senj Kristallisationspunkt des Mythos 

von den Uskoken, den edlen Ràubern, die zum Wohle der 

Armen stahlen und gleichzeitig für ihre Freiheit kämpften. 

Auf diesen Mythos gründen die Aussenseiter Zora und ihre 

Bande ihre Identität, solange sie gegen die Gesellschaft von 

Senj kämpfen. Als sie in these Gesellschaft integriert werden, 

müssen sie ihr Bild der Uskoken verändern, die Funktion des 

Mythos ist zeit- und situationsgebunden. In der historischen 

Erzählung "DerTrommler von Faido" (1947/49) wolite Held auf 

dem Hintergrund des Aufstandes der Tessiner Bevolkerung 

gegen die französische Besetzung 1798 zeigen, "dass man sich 

seine Freiheit nicht schenken lassen kann, sie im Gegenteil 

immer wieder erkämpfen muss". In beiden Erzählungen wer-

den kriegerische Handlungen nicht gutgeheissen, aber es gibt 

doch sozusagen eine richtige und eine falsche Seite. 

In "Giuseppe und Maria" wird Zeitgeschichte erzählt, da 

gibt es im Krieg nur noch eine, die falsche Seite: "Gesiegt hat 

noch niemand in einem Krieg!", lässt Held eine alte Frau aus-

rufen, "gesiegt hat der Mensch erst, wenn es keinen Krieg 

mehr gibt." Held nimmt in "Giuseppe und Maria" eine kon-

sequent pazifistische Position em. Nirgends gibt er Gele-

genheit, eine Rechtfertigung für den Krieg hineinzulesen, 

immer wieder lässt er gerade die amerikanischen Soldaten 

ihre Rolle skeptisch reflektieren. Selbst die guten Menschen 

unter den Soldaten sind gezwungen, Tod und Verderben zu 

bringen, Hoffnung besteht nur in der Aussicht auf eine bes-

sere Zukunft, die von Menschen wie Giuseppe und semen 

Freunden geschaffen wird. Was Giuseppe von semen 

Freunden hört, stellt these Hoffnung allerdings immer wieder 

Heimatlose Kindei sind die Helden in "Giuseppe und Maria" 

infrage. Ideen, Staaten, Religionen würden alt, woilten aber 

nicht gehen und wehrten sich gegen Neues mit Gewalt, erklärt 

Diogenes. Das sei immer so gewesen und werde weiter so 

bleiben. Erst wenn es keine Soldaten mehr gebe, werde die 

Welt besser, sagen andere, denen Giuseppe auf seiner Reise 

begegnet. Zwischen dieser pessimistischen, auf Erfahrungen 

gründenden Sicht und dem ewig gültigen Ideal von Gerechtig-

keit und Frieden lässt Held seine Kinder ihren Weg zu einer 

neuen Gesellschaft suchen; er stellt ihnen damit eine ei-

gentlich unlösbare Aufgabe. Die alten Tempel, die Bilder des 

kulturellen Gedächtnisses, relativieren diesen Anspruch - zu-

mindest lassen sie sich so lesen: Sie stehen für Untergang und 

gleichzeitig für Dauer, sie verkörpern das immer Gleiche im 

Wandel, gerade hier, wo der Krieg unmittelbare Vergangenheit 

und alle Sicherheit aufgehoben ist, und sie geben die Gewiss-

heit, dass auch der beste menschliche Wille nur begrenzte 

Wirksamkeit hat. So rat Diogenes den Kindern: "Bleibt . . . euer 

ganzes Leben so, wie ihrjetzt seid. Das ist das einzige, was ihr 

tun könnt." 
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IV STANDPUNKT: SCHREIBEN ALS THERAPIE? 

"FIN TAGLICHES BESINNEN 
AUF SIGH SELBST pp 
Viele Kinder und Jugendliche führen Tagebuch, auch 

heute noch. Im 18. Jahrhundert wurde das regelmässige 

Reflektieren des eigenen Lebens als pädagogisches 

Wundermittel entdeckt. Eine kleine Genealogie des ju-

gendlichen Tagebuchschreibens VON ALFRED M ESSER LI'  

Als in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Kinder und 

Jugendliche begannen, ein Tagebuch zu führen, taten sie das 

meist unter elterlicher Anleitung oder waren durch fingierte 

und fiktive "literarische Pseudo-Tagebücher" dazu angeregt 

worden. Mit der "Erfindung" der Kinder- und Jugendliteratur 

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ging die Er-

schliessung des pädagogischen Potenzials "Tagebuch" in Form 

literarischerTagebucher für Kinder einher. Als Modelle soliten 

sie die jugendlichen Leserinnen zur Nachahrnung anregen. 

Fingierte Tagebücher und Romane in Form literarischer 

Pseudo-Tagebücher für Kinder propagierten auch in der 

Schweiz implizit und explizit das Tagebuchführen. So brachte 

die 1924 in Ebnat (Kanton St. Gallen) erschienene Jugendzeit-

schrift "Schweizerischer Jugendfreund" Auszüge aus einem 

fingierten Tagebuch: "Aus Aliwins Tagebuche". Der Knabe All-

win und sein Bruder Theodor hatten auf Anraten ihres Vaters 

die Gewohnheit angenommen, alles, was sie Merkwürdiges 

sahen und hörten, aufzuschreiben. Dadurch wurden sie auf-

merksamer auf alles, was urn sie herum vorging, und konnten 

sich, über den Umweg der Verschriftlichung, besser daran er-

innern: "Hierdurch gewannen sie einen doppelten Vortheil; 

einmal, dass sie aufmerksamer auf das wurden, was urn sie 

her vorgieng; zweitens, dass sie alles bestimmter auffassten, 

mit eignen Gedanken verbunden, sich fester einprägten, und 

es zu jeder Zeit wiederholen konnten." 

Ein anderes literarisches Pseudo-Tagebuch, abgedruckt 

1824 im "Jugendgarten", leitete der Herausgeber, Pfarrer Sig-

mund Friedrich Conrad Scheler, mit der Hoffnung em, "da-

durch recht viele zur Führung eines ähnlichen Tagebuchs zu 

ermuntern, und zugleich ihnen eine Probe von der Einrich-

tung desselben zu geben." 

Ausnahmsweise fand das Tagebuch auch im Schulunter-

richt Aufnahme. Jakob Stutz war in den Jahren 1836 bis 1841 

Lehrer an einer Privatschule von Taubstummen, Schwerhö- 

PD DR. ALFRED MESSERLI arbeitet am Institut für Populare Kulturen an 

der UniversitEt Zurich. 

rigen, Blinden und "Voilsinnigen" in Schwellbrunn (Kanton 

Appenzell Ausserrhoden). Die Schülerinnen mussten Tage-

buch führen. Diese Tagebücher wurden dann ihre Lesebücher, 

denn gedruckte Bdcher wurden im Unterricht nicht verwen-

det. Dadurch gewannen die Schüler, schreibt Stutz in seiner 

Autobiographie, nach kurzer Zeit eine "seltene Fertigkeit im 

eigentlichen Schreiben und Erzáhlen und zudern war ihnen 

dieser Unterrichtsgang sehr kurzweilig." 

Das Kon firm ationsalter wird als die Grenze angesehen, von 

der an "ein tägliches Besinnen auf sich selber erwünscht und 

für die Folge nutzbringend erscheinen mag" wie es 1887/1888 

im "Schweizerischen Familien-Wochenblatt" hiess. Dennoch 

blieb das Tagebuchschreiben im ganzen 19. Jahrhundert urn-

stritten. Dem Argument der "Selbstverbesserung" stand jenes 

einer krankhaften Selbstbezogenheit gegenüber. 

Das "Schweizerische Farnilien-Wochenblatt" führte gegen-

über den Kritikern sieben Gründe furs Tagebuch-Schreiben ins 

Feld: Man fasse gegenüber der Welt der Erscheinungen "fes-

teres Posto", sei auf alles aufmerksamer, was urn einen vor-

gehe, werde dadurch aus der "Knechtschaft des Hören-Sa-

gens" gerissen, sei weniger oberflächlich, sondern untersuche 

den Wert des Menschen, lese deshaib Bücher nicht rnehr bloss 

zur Unterhaltung, die eigene Denkkraft werde entwickelt und 

Schreibart und Stil ('Physiognomik unseres Geistes") verbes-

sert. Das Leben verliere durch das Schreiben "von seinem 

traumartigen und fluchtigen Wesen ... Die Zeit selber aber 

rinnt nicht mehr wie Sand durch die Finger, dass es zu Ende 

geht, ehe wir uns einmal recht besonnen haben." Die For-

derung, das Führen eines Tagebuches solle zur Erinnerung 

und zur Selbsterkenntnis dienen, blieb unangefochten. 

Auch die therapeutischen Moglichkeiten werden erwogen, 

mit Schreiben sich manchen lästigen Druck vom Gemüte zu 

w1zen. Nach dem Urteil Goethes lose sich das Verwirrende 

und Drückeride, einmal zu Papier gebracht, vom Schreiben ab: 

"Es seien darn gleichsam zwei Wesen entstanden, urn das 

StOrende zu tragen." 

LIT [RAT U R 

ALFRED MESSERLI 

Lesen und Schreiben 1700 bis 1900 
Untersuchung zur Durchsetzung der Literalität in der Schweiz 
Tubingen: Niemeyer-Verlag 2002. 770 S., Fr. 93.- 
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Fiktive Kinder, die in Kinder- und Jugendbuchern ihre 

Geschichten erzählen und sie für andere aufschreiben, 

sind oft auf der Suche nach derWahrheit, wie sie ein Er-

wachsener nicht aussprechen würde. Nicht, dass Er-

wachsene lugen. Nein, es ist einfach nur so, dass Kinder 

manchmal eine andere Sichtweise von den Dingen 

haben. Und die zu entdecken, ist ganz schön spannend 

—auch für Erwachsene. VON MAREN BONACKER* 

Sie schreiben aus den unterschiedlichsten Gründen. Etwa, 

weil Opa gesagt hat, einer müsste die Geschichte aufschreiben 

und sich die ältere Schwester schon an der Gliederung verbas-

telt, wie in Christine Nöstlingers "Wir pfeifen auf den Gur-

kenkdnig". Oder aber, weil die neue Lehrerin in der Schule ihre 

unwilligen Schülerinnen unbedingt zu einem Schreibprojekt 

motivieren will, das die Jugendlichen aus der Reserve locken 

soil, wie in Mats Wahls "Schwedisch für Idioten". Manche ver-

suchen, wie Guus Kuijers Mädchenfigur Polleke, kieine Szenen 

aus dem Alitag und übersprudelndes Gefühl in kurzen Versen 

festzuhalten. Anderen, wie Luuk in Ted van Lieshouts "Bru-

der", bleibt nur das Tagebuch seines verstorbenen Bruders 

Marius, urn auch nach dessen Tod mit ihm (und mit sich 

selbst) zu kommunizieren. Und Elisabeth Honeys Henni liebt 

es einfach, am Computer zu sitzen und ihre Ferienabenteuer 

beim Schreiben ein zweites Mal zu erleben - "Ein wilder Som-

mer am Fiuss", der Roman im Roman, wird in der gigantischen 

Auflage von mindestens elf Exemplaren gedruckt und von den 

"Kritikern" (Freunden und Verwandten) begeistert aufgenorn-

men. Es gibt für Henni nur eine einzige Spielregel: "Wer gut 

schreiben will, muss ehrlich sein." 

Während den meisten das Schreiben recht ieicht von der 

Hand zu gehen scheint, zeigt einzig Jackie den Leserinnen, 

dass es ein harter Weg ist zum Bestselierautor: In Robin 

Friedmans wunderbar komischern fiktiv-autobiografischen 

Roman "Wie ich meine Sommerferien Uberlebte" verwurstet 

Jackie mit semen einfallsreichen Romananfängen nicht nur 

sdmtliche Genres der Erzähiliteratur, er verflucht auch semen 

Schreibratgeber, der zwar tolle Tipps zur Kunst des viei ge-

priesenen ersten Satzes gibt - dabei aber kein Wort Uber den 

M ARE N BONA CKER arbeitet als freischaffende Literaturwissenschaftlerin 

und Journalistin und leitet die Kinder- und Jugendbuchabteilung der 

Phantastischen Bibliothek Wetzlar. 

zweiten verhert. Letztlich macht darn auch Jackie das, was die 

anderen getan haben: Er schreibt über seine Ferien - und der 
Versuch, den grossen amerikanischen Roman zu schreiben, ist 

einfach einTeil davon. 

Aus welchen Gründen sie auch immer zur Feder (oder 

wahlweise zum Computer) greifen, fast immer führt das 

Schreiben die Kinder und Jugendlichen dazu, dass sie durch 

die Reflexion des Erlebten für sich seibst Klarheit schaffen 

und ihre eigene Wahrheit der Geschehnisse festhalten. Dabei 

ist es unwichtig, ob es einfach urn lustige und spannende 

Ferienabenteuer, verrUckte Träume oder urn die ernsthafte 

Auseinandersetzung mit Problemthemen wie verheimlichter 

Homosexualität (bei Van Lieshout) oder Schuidgefühlen am 

Tod der Schwester (bei Wahl) geht. Ahnlichkeiten lassen sich 

auch hinsichtlich der fiktiven Leserinnen verzeichnen, die in 

der Regel positiv auf die schreibenden Kinder reagieren, sie 

ermutigen, ja, sie oft gar bewundern. Schreiben zu können, ist 

eben etwas ganz Besonderes. Das merken letztlich auch die 

reaien Leserinnen, kindhche wie erwachsene, die sich - je 
nachdem - ganz auf das kindliche Erleben einlassen und es 

geniessen können, die aber such manch versteckte Ehrlich-

keit zwischen den Zeilen herauslesen, durch die vielleicht die 

eigene Weitsicht in wohltuender Weise auf den Kopf gesteilt 

wird. 
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iI] GESPRACH MIT BART MOEYAERT 

ICH BIN SCHON IMMER 
SCHRIFTSTELLER GEWESEN pr 
Der belgische Schriftsteller Bart Moeyaert findet in semen Büchern einen ganz eigenen Ton. Seine Texte sind as-

thetisch anspruchsvoll und gehen unter die Haut. Kürzlich war er auf Lesereise durch Schweizer Schulen. CHRISTINE 

TRESCH UND CHRISTINE LOTSCHER trafen Bart Moeyaert in Zurich zu einem Gespräch. 

Buch&Maus: Sie sind einer jener Autoren, die sehr jung zu 
schreiben begonnen haben; Ihr erstes Buch haben Sie mit 
19 Jahren publiziert. "Leander, Liselot und die Liebe" 
wurde gleich ein grosser Erfoig. Wie sind Sie zum Schrift-

steller geworden? 

Bart Moeyaert: Als Kind wusste ich gar nicht, dass Schriftsteller 

ein Beruf ist. Ich woilte Förster werden oder Tierarzt. Als ich er-

fuhr, class es den Beruf des Schriftstellers gibt, war es bereits zu 

spat, weil mein erstes Buch schon erschienen war; man 

bezeichnete mich als Schrifsteller, also war ich auch einer. 

Wie muss man sich das vorstellen? 

Ich war naiv - nein, nicht naiv, aber vertrbumt. Es gab für mich 

zwei Welten: die Welt, in der ich lebte und zur Schule ging, 

aber die war immer von einem Nebel urngeben - ich bin da, 

aber ich bin nicht wirklich da. Oft spielte ich, dass ich lebte. 

Ich ging in die Kiasse hinein, und als die Tür hinter mir ins 

Schloss fiel, erschien das Wort "Ende" - der Film war vorbei, 

und ein anderer konnte beginnen. Ich war immer damit be-

schbftigt, mich selbst und die anderen zu beobachten. 

Wie ist es zum ersten Buch gekommen? 

Ich schrieb ein Tagebuch, in dem ich mir eine Freundin erfand. 

Das ging so lange gut, bis einer meiner sechs älteren Brüder 

das Tagebuch fand und beim Mittagessen meine Geheimnisse 

ausplauderte. Danach habe ich das Tagebuch zur Seite gelegt, 

aber aus der Fantasiefreundin ist Judith entstanden, die 

Hauptfigur meiner ersten Geschichte. 

Hat Sie jemand unterstützt, zum Schreiben ermuntert? 

So richtig unterstützt nicht. Ein Lehrer, dem ich einmal er-

zbhlt babe, class ich ein Buch schreibe, hat genau das Richtige 

gesagt: Sehr gut, mach weiter Das hat mich ermutigt. Zu 

Hause habe ich aber erst am Ende verkflndet: Mein Buch ist 

fertig, 142 Seiten! Mein Vater war ursprunglich Lehrer und hat  

Schulbücher geschrieben. Durch ihn habe ich immer gewusst, 

dass es Verlage gibt, deshalb war es für mich klar, dass man 

ein Buch an einen Verlag schickt. Das habe ich getan und beirn 

zweitenVersuch hates auch geklappt. 

War das eine Art zweite Menschwerdung, plötzlich em 
richtiger Schriftsteller zu sein? 

Nein, ich babe ganz normal weitergelebt. Bei der Arbeit mit 

dem Lektor babe ich sehr viel gelernt; ich habe erst richtig be-

griffen, was Sprache alles kann. Es hat sehr lange gedauert, 

sicher zehn Jahre, bevor ich auch als Mensch begriffen habe, 

wie Kommunikation funktioniert, class wir oft Dinge sagen, 

die nicht genau stimmen, die man aber aus der Situation 

heraus sagen muss: 'Wie geht es" - "Gut", zurn Beispiel. Als ich 

verstanden habe, dass es these Spielregeln braucht, hatte das 

auch Folgen für meine Arbeit. 

Meinen Sie die sprachliche Verdichtung? 

Ja, und das hat mit verschiedenen Dingen zu tun. Ich studierte 

damals in Brüssel, das erste Buch war bereits erschienen, es 

gab eine zweite Auflage, einen Preis, und man behandelte 

mich plotzlich als Schriftsteller. Während meiner Studienzeit 

in Brüssel habe ich mich selbst kennengelernt. Ich bin in 

Brügge aufgewachsen, einer kleinenTouristenstadt, und so er-

schien mir Brüssel, die lebendige, mehrsprachige Grossstadt, 

als das New York von Belgien. Das war für mich eine gross-

artige Entdeckung: in was für einer tollen Welt lebe ich! Die 

Entdeckung, dass ich Manner liebe, hat ebenfalls viel ver-

ändert für mich. Das Wichtigste in diesern Zusammenhang 

war, class wir in der Schule eine Arbeit über ein Thema ma-

chen rnussten, das mit Jugendlichen zu tun hat. Ich wählte 

das Buch "Dance on My Grave" von Aidan Chambers, doch weil 

es darin urn Homosexualität geht, war der Lehrer skeptisch. 

Ich solle über die anderen Bücher von Chambers arbeiten, 

nicht nur über "Dance on My Grave", das sei thematisch zu 

eng. Ich denke aber, class es vor allem zu "gefbhrlich" war. Ich 

habe darn alle BUcher von Chambers verglichen und ihn auch 



kennengelernt. Dass ich diesem Mann begegnet bin, hat viel 

bewirkt. Durch ihn habe ich gelernt, dass man Geschichten 

auch ganz anders erzählen kann, wie ein Kaleidoskop zum 

Beispiel. 

War es kiar für Sie, dass Sie weiterhin, auch als Erwachse-
ner, für Jugendliche schreiben würden? 

Meine Figuren sind immer Kinder oder Jugendliche, doch die 

babe ich nicht gewählt, sie waren einfach da. Eigentlich babe 

ich me Jugendbucher geschrieben, sondern einfach Bücher - 

beirn ersten Roman war ich sechzehn Jahre alt, ich war em 

Jugendlicher. Es gibt sehr viele Bücher, die sich gleichzeitig an 

Erwachsene und an Jugendliche richten. Es ist eine Art Hobby 

von mir geworden, Bücher zu suchen, in denen es urn Ju-

gendliche geht, die aber als Erwachsenenbflcher erschienen 

sind. Ich will kein Image aufgedrückt bekommen, ich will ein-

fach schreiben, was ich im Kopf habe - und dort sind nun mal 

Kinder und Jugendliche. 

Können Sie erklären, warum? 

Meine Kindheit war glücklich, voller Kreativität und Spiel, die 

Welt war offen, und alles, was ich im Kopf hatte, war erlaubt. 

Als ich mit zwölf aufs Gymnasium kam, ging es plotzlich nur 

noch urn Noten. In dieser Schule ging es mir nicht gut, und ich 

war ohnehin einsam - meine Eltern waren schon alter, meine 

Brüder ziemlich weit weg. Ich glaube, dass ich rnich gerne an 

meine Kindheit erinnere, weil sie sehr gut war, und dass ich 

die Pubertät interessant finde, weil Jugendliche suchen, Fehler 

machen dürfen und weil ihnen noch alle Möglichkeiten offen 

stehen. Das sind interessante Eigenschaften für Figuren, über 

die man eine Geschichte schreiben will. 

War das auch der Grund, dass Sie "Brüder" geschrieben 
haben? Und dass es das harmonischste unter Ihren Bü-
chern ist? 

Ich hatte schon immer den Plan, einen Roman über eine 

grosse Familie zu schreiben, über meine Familie. Als ich von 

einer Literaturzeitschrift für Erwachsene gebeten wurde, eine 

monatliche Kolumne über ein aktuelles Thema zu schreiben, 

lehnte ich ab und sagte, nur so am Telefon, das Einzige, was 

"Ich will einfach schreiben,was ich im Kopf habe." 

Der belgische Schriftsteller Bart Moeyaert. 

ich anbieten känne, seien Geschichten aus meiner Kindheit. 

Ich habe nicht darüber nachgedacht, es kam einfach so aus 

mir heraus. Zwei Jahre lang schrieb ich also Geschichten und 

dachte: Eine Literaturzeitschrift für Erwachsene, wer liest die 

schon? Zwei Menschen und ein Pferd... Doch die Reaktionen 

waren so positiv, dass daraus ein Buch wurde. Ich bin froh, 

dass Sie das Buch für harmonisch halten, aber ich weiss, dass 

es Leserinnen gibt, die anders ernpfinden. Und zwar deshalb, 

weil der Ich-Erzähler der Gruppe von Brüdern allein gegen-

übersteht und haufig ausgeschlossen ist von ihren Spielen. 

Daher komrnt die Melancholie, die über den Geschichten liegt. 

Wie war das in Ihrer Wahrnehmung? 

Das Familienleben als jUngster von sieben S61-men hatte zwei 

Seiten. Doch eigentlich gefällt es mir, dass das Glück auch eine 

melancholische Seite hat und das Unglück eine positive Kehr-

seite - das entspricht einer Haltung, wie sie im osteuropa-

ischen Märchen stark zurn Ausdruck kommt. Es ist wie immer 

beim Schreiben: Man denkt sich die Geschichten aus, formu-

liert sie - doch erst, wenn das Buch vorliegt, beginnt man 

darüber nachzudenken. 

Wie reagieren die Schülerinnen, wenn Sie in den Schul-
klassen aus "Brüder" vorlesen? Sind das Geschichten aus 
einer anderen Zeit? 

Ich wundere mich noch immer darüber, dass sich alle Alters-

gruppen von diesem Buch angesprochen fühlen. Jeder Mensch 

liest seine eigene Jugend ins Buch hinein - deshalb kann es je 

nachdem gemütlich oder unheimlich sein. Es gibt nur einen 

Unterschied zur Lebenswirklichkeit der heutigen Kinder: Im 

Buch kommen weder Fernsehen und Radio noch Computer-

spiele vor. 

Ini 
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Gott kann fast alles, wenn er es versucht. Der Illustrator Wolf Erlbruch inszeniert Bart Moeyaerts Vision des absoluten Anfangs. 

Ein Unterschied ist wohl auch die liebevolle Umgebung, in 
der die sieben Brüder aufwachsen; viele Kinder erleben 
heute wahrscheinlich eine viel lieblosere Realität. 1st das 
nicht der wichtigere Unterschied? 

Ja, das kann sein. Ich denke dabei an Astrid Lindgren und ihre 

Bullerbü-Bücher, die ich als Kind sehr geliebt habe. Das war 

für mich als Kind eine andere Welt - ein ganzes Dorf, das zu-

sammenhält - und doch eine vertraute Welt. Auf these Art 

können Bücher auch Trost spenden und Geborgenheit. 

Es gibt ja das berühmte Zitat von Ihnen, dass Sie das 
Astrid-Lindgren-Gen in sich tragen? 

Astrid Lindgren ist eine wichtige Figur für mich, doch was 

mich auch sehr interessiert, sind psychologische Fragestel-

lungen. Warum bin ich so geworden, wie ich bin? Wie wirkt 

sich die Familienkonstellation auf einen Menschen aus? Was 

mich fasziniert, ist ein Gedankenspiel, wie ich es im Bilder-

buch "Am Anfang" gemacht habe: Wenn man sich einmal 

fragt, was man sich alles wegdenken kann, darn kommt man 

zum Schiuss, dass man sich die Welt ohne Fernsehen var-

stellen kann, ohne Radio - aber nicht ohne Familie und nicht 

ohne Religion, eine Art Religion zumindest. 

Ihre Texte sind voller Leerstellen, sie lassen unterschiedli-

che Lesarten zu. 1st Ihnen das beim Schreiben bewusst? 

Nein, bewusst ist es mir nicht, und doch steckt harte Arbeit 

dahinter. Mich interessiert, wie die Menschen reden, was sie 

sagen, mit Worten und mit Körpersprache. Was mich immer 

erstaunt, ist, wie die Figuren in all den dicken Romanen 

reagieren: Wenn sie einen Raum betreten, wird alles genau be-

schrieben, und erst darn setzen sie sich hin und bestellen 

etwas. Aber so ist es doch gar nicht. Wenn ich einen Raum be-

trete, sehe ich nicht einmal die Hälfte von dem, was es zu be-

schreiben gbe, weil ich beschäftigt bin - mit einem Gesprach 

oder mit meinen Gedanken. Ich stelle nur fest, dass alles funk-

tioniert, dass es Licht gibt zum Beispiel; these Dinge schreibe 

ich auf. So entsteht eine Geschichte: Da ist eine Figur und da  

ist ihre Wahrnehmung der Welt. Erst allmählich entsteht die 

Atmosphäre. Was ich grossartig, aber auch schwierig finde 

beim Schreiben, ist, dass man emotional so beteiligt ist an 

einer Geschichte. Als ich "Blosse Hände" schrieb, zappelte ich 

auf meinem Stuhi und weinte zum Tell sogar. Ich konnte mich 

der Einsamkeit der beiden Kinder in der Geschichte nicht ent-

ziehen. So geht es mir immer, weil Schreiben ein äusserst 

sinnlicher Prozess ist. Man erfindet niemals eine Figur, denn 

in jeder Figur steckt ein anderer Teil des Autor-Ichs. 

KEIN WORT ZU VIEL 

Bart Moeyaert, 1964 in Brügge geboren, lebt heute in Ant-

werpen. 1983 erschien sein erster Roman im niederländischen 

Original, 1998 in deutscher Ubersetzung (alle Bücher wurden 

von Mirjam Pressler übersetzt) unter dem Titel "Leander, 

Liselot und die Liebe" im Peter Hammer-Verlag. Es folgten 

unter anderen "Küss mich" (Ravensburger 1993), "Im Wes-

pennest" (2000) und "Es ist die Liebe, die wir nicht begreifen" 

(Beltz & Gelberg ). Für sein Jugendbuch "Blosse Hände" 

(Carlsen 1997) wurde Moeyaert mit dem Deutschen Jugend-

literaturpreis ausgezeichnet. Im vergangenen Jahr sind gleich 

zwei neue Bücher auf Deutsch erschienen: Unter dem Titel 

"Brüder" (Hanser 2006) erzählt er 42 Geschichten aus seiner 

Kindheit als jüngster von sieben Brüdern (siehe Buch&Maus 

3/06, www.sikjm.ch); das zweite ist das Bilderbuch "Olek 

schoss einen Bären" (Peter Hammer 2006), illustriert von Wolf 

Erlbruch, in dem Moeyaert eine eigenwillige Version des rus-

sischen Märchens vom Feuervogel erzählt. Eines der 

schdnsten BGcher aus Moeyaerts Feder ist ebenfalls in Zu-

sammenarbeit mit Wolf Erlbruch entstanden und 2003 unter 

dem Titel "Am Anfang" bei Peter Hammer erschienen - eine 

Neuinterpretation der Schäpfungsgeschichte, bei der es zu-

erst einmal um die paradoxe Aufgabe geht, sich vorzustellen, 

dass Nichts ist. Bart Moeyaerts Texte zeichnen sich durch 

sprachliche Dichte und Genauigkeit aus - deshalb geistert die 

Formulierung "kein Wort zu viel" durch alle Kritiken zu 

Moeyaerts Büchern. Jedes Wort wird so gesetzt, dass die ver-

steckten, die verschwiegenen Geschichten in den Zwischen-

räumen beim Lesen lebendig werden. (be) 
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KIND  ER T H EATER 

DICKE FREUNDE AUF ZEIT 
Das Theater Hora bringt mit dem Kinderstück "Der Gastschüler" das Thema Behinderung auf eine ungewohnte 

Bühne. Gespielt wird im Klassenzimmer für Schülerinnen ab acht Jahren. Zu erleben gibts Integration pur und die 

Geschichte einerbesonderen Freundschaft. VON KAA LINDER* 

Zwei schräge Vogel in grünen Anzügen flattern durch die Zim-

mertür, zwitschern und plustern sich auf, ads wOren sie so-

eben einer Volière für geschUtzte Arten entwichen. Nach 

ordentlichem Tumult und nunmehr ganz Mensch, beginnen 

die beiden, Hermans Geschichte zu erzählen. Wie er, als Gast-

schüler angekündigt, eines Tages in die Klasse kam und die 

scheinbar alltagliche Ordnung durcheinanderbrachte. Keiner 

wolite, dass Herman bleibt, weil Herman anders ist. In der Ma-

thestunde rennt er notorisch zur Toilette oder pflanzt sich 

wortlos vor dem Aquarium auf. Still sitzen ist eh nicht seine 

StOrke, aber wenn Herman singt, schweben plOtzlich Engel 

durch den Raum. Ausserdem kann er Hühner hypnotisieren. 

Und wenn man ihn provoziert, stopft er kurzerhand zwei Dut-

zend Paar Schülerfinken ins Kb. Und in der Migros, so bench-

tet die Legende, habe er das ganze Schokoladeregal leer ge-

gessen. Zuerst alleine, später in Gesellschaft der Filialleiterin. 

1st das wahr? Was ist erfunden? Und wer genau ist dieser 

Herman, der nach einem Jahr genauso plOtzlich verschwindet, 

wie er aufgetaucht ist? Nachtrdglich gibt darüber nur Florians 

Notizheft Auskunft, welches die verrückten und lustigen, 

traurigen und merkwürdigen Augenblicke mit dem 

sonderbaren Gastschüler verbrieft und den Erzählern als Aus-

gangslage für ihre Geschichte dient. 

Die beiden Vogel schlflpfen immer wieder in die Rollen von 

Herman und Florian und spielen die wichtigsten Stationen 

ihrer heimlichen Freundschaft nach. Heimlich, weil Florian sie 

aus Angst vor GespOtt nie als solche benannt hat. Eine Freund-

schaft jedoch, welche alle Merkmale von Respekt, Vertrauen 

und gegenseitiger Achtung aufweist. Gelebte Zeit und geteilte 

GefUhle zweier Knaben, die so verschieden letztlich nicht 

sind. 

Die schnelle und unpsychologische Erzählweise des Stücks 

schafft eine kluge Distanz zum Geschehen, doch ist das Spiel 

mitten im Klassenzimmer für die Schülerinnen und Schüler 

hOchst verbindlich und zum Greifen nah. Mühelos gelingt den 

Darstellern Urs Beeler und Marcel Trinkler der spielerische Ba-

lanceakt zwischen Tabu und Vorurteil. Die Fehlbarkeit des Be-

griffs "Behinderung" wird umso deutlicher, je weniger Her- 

KAA LINDER istJournalistin in Zurich und freie Mitarbeiterin bei Schwei 

zer Radio DRS.  

He: rniin end Fiorian - die deseIiiche e1ne1 ungIicIiei: I i:eidschai, 

nachgespielt von Urs Beeler und Marcel Trinkler. 

mans konkrete Behinderung eine Rolle spielt. Anderssein 

entpuppt sich als Abenteuer in Echtzeit weit spannender als 

der schnell getOtigte Vorgang der Ausgrenzung. 

Wie eine Klasse mit einem wie Herman umgeht und wie 

sich ihre Mitglieder überhaupt zueinander verhalten, ist auch 

Stoff der Nachbereitung im Anschluss an die 45-minütige 

Theatervorstellung. In der geleiteten Diskussion führen die 

beiden Spieler die Schüleninnen und Schüler zu den Dreh-

punkten der Geschichte. Und machen den einzigartigen Gast-

schüler Herman nicht zuletzt auch zu einem, der jederzeit 

und überall auftauchen könnte. 

INFORM AT ION EN 

"Der Gastschüler", ein Stuck Schuizimmer zum Thema Behinderung mid 

Integration. Eine Produktion des Theaters Hora Züriwerk in Zusammen-

arbeit mit Urs Beeler und Christine Faissler. Mit Urs Beeler (Schauspieler, 

Regisseur, Theaterpadagoge), Marcel Trinkler (Schauspieler Theater Hora) 

und Christine Faissler (Regie). Musik: Michael Wernli. Produktionsleitung: 

Giancarlo Marinucci, Michael Elber. 

Vorstellungen auf Anfrage. Information und Anmeldung: Michel Elber, 

Theater Hora Züriwerk, Tel. 044 405 71 41/42, Fax 044 405 71 10, E-Mail: 

hora@zueriwerk.ch.  www.hora.ch  
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SCHWEIZERISCHES INSTITUT FOR 

KINDER- UND JUGENDMEDIEN SIKJM] 

Weiterbildungskurse 2007 

Eben ist ein Faltblatt erschienen, das die Weiter-
bildungskurse des SIKJM 2007 ausführlich vor-
stellt. 

Zum zweiten Mal steilt das SIKJM seine 
Leseforderungskurse in einern Prospekt 
vor. Auch in diesern Jahr bieten wir Ihnen 
mehr als ein Dutzend Kurse zu unter-
schiedlichen Themen an: Mehrere Ange-
bote stellen das Bilderbuch ins Zentrum. 
In einem Kurs geht es urn das Bilderbuch 
als rnehrsprachiges Medium zur Förde-
rung von Erst- und Zweitsprache, in einern 
anderen urn die Magie des Bilderbuchs 
oder urn Bilderbuchbetrachtungen. Sie 
können sich kundig machen Uber Comics 
in der Schule, neue Computerspiele, Neu-
erscheinungen im Bereich von Kinder-
undJugendliteratur oderlhreVorlesekom-
petenzen erweitern. Selbstverständlich 
führen wir auch wieder mehrere Kurse 
durch, die Anregungen zur Gestaltung 
einer Schweizer Erzählnacht 2007 bieten 
(siehe unten). 
Sie erhaltendasKursprogramm 2007 
unter: www.sikjm.ch. 

Tagung "Chatten, gamen, zappen" 

Am Samstag, dem 14. April 2007, findet in der 
Paulus Akademie ZUrich eine Tagung zum 
Umgang mit Medien von Jugendlichen statt. Die 
Tagung wird von der Paulus Akademie ZUrich zu-
sammen mit dem SIKJM organisiert. 

Medien prägen den Alitag von Jugend-
lichen in wachsendern Ausmass. Zu Bü-
chern und Zeitschriften, zu Fernsehen, 
Walkman und Film sind neue Medien und 
Kommunikationsformen gekommen: Com-
puter und Garneboy, iPod und Spielkon-
sole, Chatroom und Handy. Die Nutzung 
all dieser Medien ist für Jugendliche 
selbstversthndlich. Dabei suchen und fin-
den sie Identifikationsfiguren, eignen sich 
Welt- und Selbstbilder an, ziehen sich zu- 

rück in fantastische Gegenwelten oder 
gerliessen die Spannung eines Spiels. 
Gleichzeitig sind sie fast ununterbrochen 
am Kommunizieren mit Freundlnnen, 
Peergroups, Gleichgesinnten im Chat-
raurn der globalen Usergemeinschaft. 

Welche Rolle spielen all these Medien 
bei Heranwachsenden auf ihrem Weg der 
Selbstfindung, bei der Suche nach Vor-
bildern, nach Gerneinschaft und Spiel? Wo 
geht es zuallererst urn Kommunikation, 
wo urn Information? FGhren die neuen 
Medien auch zu neuen Formen von Krea-
tivität? Wie gehen sie mit geschlechts-
spezifischen Stereotypen urn? Und wel-
che Rolle übernehrnen Medien im Leben 
von jugendlichen Migrantlnnen? 

Die Tagung erforscht mit Referaten und 
Workshops verschiedene Aspekte der 
Mediennutzung von Jugendlichen. Theo-
retische und wissenschaftliche Befunde 
werden ergänzt durch Arbeiten in Work-
shops, in denen an praktischen Beispielen 
Thesen illustriert und überprüft werden. 
Mehr Informationen unter www.sikjm.ch  

Jahrestagung SIKJM 2007 

Die Jahrestagung des SIKJM vom 7. und 8. Sep-

tember 2007 setzt sich mit Aspekten des Medien-
verbunds in Schule und Alitag auseinander. 

Eines haben die Biene Maja, Barbapapa, 
Pippi Langstrurnpf, der kleine Rabe Socke, 
die wilden Fussballkerle und Harry Potter 
gerneinsam: Sie sind alle zu Medienver-
bundsfiguren geworden. Viele Kinder ha-
ben sie nicht über die Buchvoriage ken-
nengelernt, sondern über einen Film, em 
Computerspiel oder eine Hörkassette. Die 
Jahrestagung des SIKJM von Anfang Sep-
tember in Murten setzt sich mit ihnen aus-
einander. In Referaten und Workshops 
wird die Geschichte und Entwicklung von 
Kindermedienverbunden dargesteilt und 
der Umgang mit ihnen im Unterricht 
thematisiert. Die Medienverbundsnut-
zung in der Familie ist genau so einThema 
wie die Frage nach dem perfekten Medien- 

verbund. Anhand von ausgewählten 
Beispielen erhalten die Tagungsteil-
nehmerInnen Einblick in die Mecha-
nismen von Medienverbunden und viel 
Anschauungsmaterial. Das detaillierte 
Programrn der Tagung finden Sie ab Mitte 
Mai unter: www.sikjm.ch. Sie können es 
unterTel. 0432683900 oder info@sikjm.ch  
auch anfordern. 

Schweizer Erzählnacht 2007 

"Was für ein Fest!", "c'est la fête!", "Si fa festa!", 
"Faschain festal" lautet das Thema der Schweizer 
ErzShlnacht vom 9. November 2007 

Feste zu feiern ist ein Grundbedürfnis des 
Menschen. Ein Bedürfnis, das sich nicht 
auf eine bestimmte Zeit, auf bestimmte 
Lander, Kuituren oder Religionen be-
schränkt. Frdhiich bunte Feste oder wür-
devoile Feiern sind wichtige Inseln im 
Schul- undArbeitsalltag. 

Machen Sie mit: Feiern Sie die Schwei-
zer ErzDhinacht am 9. November 2007. 
Nachdem im letzten Jahr iffier 450 Ver-
anstalterinnen - Bibliotheken, Lehrper-
sonen, Buchhandiungen, Elternvereine 
und weitere Gruppen - einen Anlass 
organisierten, hoffen das Schweizerische 
Institut für Kinder- und Jugendmedien 
SIKJM, Bibliomedia Schweiz und UNICEF 
Schweiz auch diesesjahr auf eine rege Be-
teiligung an dieser iustvoilen Art der Lese-
förderung. 

Die Schweizer Erzählnacht soil dazu 
anregen, vorzulesen, zu schreiben, zu 
rezitieren, zu inszenieren und zuzuhdren 
- und zwar im ganzen Land, in der gleichen 
Nacht und unter dern gieichen Motto. Em 
Leseforderungsprojekt, das Kinder und Er-
wachsene in die wunderbare Welt der Ge-
schichten und Erzähiungen eintauchen 
iässt. 

Das SIKJM bietet praxisorientierte 
Kurse mit Ideen und Anregungen für die 
Durchführung einer Erzählnacht an (vgi. 
www.sikjm.ch). Interessierte Veranstai-
terinnen können ab Juni ebenda BUcher- 
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listen und Veranstaltungstipps herun-
terladen und ab August 2007 Plakate und 
Postkarten bestellen sowie die eigene Ver-
anstaltung online anmelden. 

MEDIA E RAGAllI TICINO E GRIGIONI 

ITALIANU (TIGRI) 

"Nati per leggere" im Tessin 

Media e Ragazzi Ticino e Grigioni italiano (TIGRI) 
und Bibliomedia Tessin lancierten im November 
2006 das Projekt Nati per leggere". Zusammen 
mit Kinderärztlnnen, Elternberatungsstellen und 
Bibliothekarinnen werden Eltern von Klein-
kindern zum regelmassigen Vorlesen ermuntert. 

"Nati per leggere" will Kinder bereits in 
den ersten Lebensj ahren mit Büchern ver-
traut machen und ihr Recht auf eine po-
sitive emotionale und kognitive Entwick-
lung über den Umgang mit dem Medium 
Buch fdrdern. Es will ihnen die Erfahrung 
vermittein, dass Bücher und Lesen für ihre 
Eltern wichtige Instrumente der Alltags-
bewltigung sind. 

Die Initiative geht auf das in den USA 
lancierte Proj ekt "Born to Read" zurück, 
das nicht nur ein Mittel der Alphabe- 

tisierung sein will: Die kommunikativen 
Methoden, mit denen es arbeitet, unter-
stützen auch die psychische Entwicklung 
des Kindes. Liest eine erwachsene Person 
einem Kind vor oder schaut zusammen 
mit ihm ein Buch an, soll das Kind 
Sicherheit und Wohlbefinden erfahren. 

Etliche Studien belegen, dass elterli-
ches Vorlesen von den ersten Lebensjah-
ren an hilft, die emotionalen und kogni-
tiven Fahigkeiten des Kindes positiv zu 
beeinflussen. Vorlesen fördert die Verbun-
denheit zwischen Eltern und Kindern, die 
Fähigkeiten des Verstehens und des Den-
kens, Spracherwerb undWortschatz. 

"Nati per leggere" richtet sich vor allem 
an Familien mit ungünstigen sozioöko-
nomischen Voraussetzungen, weil es für 
Kinder dieser Familien erfahrungsgemäss 
besonders schwierig ist, Lesen und Schrei-
ben zu lernen. Die Zusammenarbeit mit 
Kinderärztlnnen, Elternberatungsstellen 
und Bibliotheken ist zentrale Vorausset-
zung für das Gelingen des Projekts. 

Die Kinderärztlnnen ermuntern Eltern 
und Kinder in den regelmässigen Vorsor-
gegesprächen zur gemeinsamen LektOre, 
die Bibliotheken bieten den Eltern Bera- 

Lieber Herr Hohler. lch bin froh, 
dass Sie noch nicht gestorben sind, 
dann können Sie noch einen dritten 
Band schreiben. 

Zur AusateRung "Lieber Franz 
Hohter!a, die im Museum Strauhof 
Zurich zu sehen war, ist eine 
Pubtikation erschienen. 

Sie kann besteilt warden beim 
Schweizerischen Institut für 
Kinder- und Jugendmedien SIKJM 
E-Mail infoldsikjm.ch  
Telefon 043 268 39 00 

48 Se4en. 4-Ierthg, CHF 12.- 
zuzdg6ch Versandkosten 
ISBN 978-3-9520242-3-2 

tung und den Kindern Leseanimationen 
an - unter Leitung von Media a Ragazzi 
TIGRI, das für die Bibliotheksbeauftragten 
regelmässig projektbezogene Aus- und 
Weiterbildungen veranstaltet. 

AusfOhrliche Projektunterlagen sowie 
eine Bibliografie zu "Nati per leggere" 
können bezogen warden bei: 
Antonella Castelli, castels©bluewin.ch  
oderbei: BibliomediaTessin: 
biasca@bibliomedia.ch. 
ANTONELLA CASTELLI 

KINDER-UND JUGENDMEDIEN 

ZENTRALSCHWEIZ 

Bilderbuchsammlung Luzern bedroht 

Der Verein Kinder- und Jugendmedien Zentral-
schweiz setzt sich für den Erhalt der Bilderbuch-
sammiung Luzern em 

Die Bilderbuchsammlung Luzern wurde 
vor rund vierzigJahren von Hans A. Muller 
gegründet. Sie ist bis heute auf rund 5000 
Titel angewachsen und gilt als einzigartig 
in der Zentralschweiz. Sie stellt einen re-
präsentativen Querschnitt zum Bilder-
buchschaffen der letzten vierzig Jahre im 
deutschsprachigen Raum dar. Die Bilder-
buchsammlung ist erschlossen und als 
Prdsenzbibliothek im Schulgebäude Sen-
timatt aufgestellt. 

Mit dem Aufbau der Bilderbuchsamm-
lung wurde auch eine kleine Fachbiblio-
thek errichtet. Die Existenz dieser Samm-
lung ist durch die kantonale Sparübung 
bedroht. Der Verein Kinder- und Jugend-
medien Zentralschweiz setzt sich für die 
Weiterführung dieser einzigartigen Sam-
mlung em. 

Interessenten werden am Mittwoch, 25. 
April, von 16.30 bis 18.00 Uhr FGhrungen 
angeboten. Eine Anmeldung ist nicht 
erforderlich. Ivanka Marti, Bilderbuch-
didaktikerin und Bibliothekspadagogin, 
freut sich auf zahireichen Besuch. Kon-
taktaktadresse: ivanka.marti@phz.ch  
PETER GYR 

LI' 
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KINDER-UND JUGENDMEDIEN 

ZUR I CH 

Lesespass mit dem neuen KIM-Lesemagazin 

Anfang April 2007 erscheint das neue KIM-Lese-
magazin für die 4. bis 6. Masse. 

Mit über dreissig tollen Büchern ist der 
Lesespass garantiert, für Lesefreaks 
ebenso wie für Lesemuffel! Detektivstorys 
sorgen für Spannung, Fantasyromane für 
beste Unterhaltung, interessante Sach-
bücher über Haie, Planeten oder China 
bieten neues Wissen. Rätselbücher laden 
zurn Mitraten ein und BOcher iffier Fuss-
ball oder Schwimmen sprechen die Kids in 
sportlicher Hinsicht an! 

Die aktuellen Bücher werden in far-
bigen, in sich abgeschlossenen Aus-
schnitten im neuen KIM-Lesemagazin auf 
64 Seiten prUsentiert. Das beliebte Lese-
heft lässt sich auch ausgezeichnet im 
Deutschunterricht einsetzen. Zu jedem 
Klassensatz (25 Exemplare) werden gratis 
die didaktische Broschüre "Anregungen 
für den Deutschunterricht" und Vor-
schlage zu der Arbeit mit den Lese-
magazinen mitgeliefert. Darin finden sich 
grundsatzliche Informationen zur Lese-
forderung, Internetlinks und viele Ideen 
und Vorschläge zur Arbeit mit den Lese-
magazinen im Schulunterricht. So wird 
Lesefdrderung zurn Lesespass! 

Die Auswahl der Bücher besorgte eine 
unabhängige Kommission von Lehrerin-
nen und Bibliothekarinnen, der verschie-
denen Jugendbuchkommissionen der 
deutschsprachigen Kantone angehdren. 

Lesemagazine und didaktische Bro-
schüren (Staffelpreise) kdnnen bezogen 
werden bei: 
Kinder- undJugendmedien Zurich 
Bachstrasse 1 
8633 Wolthausen 
Tel.: 055 263 2100/ Fax: 055 263 2101 
E-Mail: sbj-zh@bluewin.ch  
ANDREA NEUHAUSER KAUFMANN  

AKADEMIE REMSCHEID 

Kinder- und Jugendliteratur praktisch 

Es wird immer wichtiger, attraktive Formen zu 
finden, urn Kinder und Jugendliche an Literatur 
heranzufUhren. Die Akademie Rernacheid bietet 
dafUr die Fortbildung "Kinder- und Jugend-
literatur praktisch: Buchauswahl - Literatur-
vermittlung Kreativprojekte" an. 

Noch nie gab es so viel gute Literatur für 
Kinder undJugendliche wie heute. DasAn-
gebot an lustigen, gehaltvollen, nach-
denklichen und schdn gestalteten Bü-
chern - vom Bilderbuch für die Kleinsten 
bis zurn anspruchsvollen Jugendroman - 
ist riesig. Riesig ist aber auch die Menge an 
lieblos produzierten Büchern und Heften, 
die zu Billigpeisen auf den Markt geworfen 
werden. Für Eltern und Erzieherinnen, 
Lehrpersonen und andere Kulturvermitt-
ler wird es immer wichtiger, eine gezielte 
Auswahl zu treffen und attraktive Formen 
zu finden, urn Kinder und Jugendliche an 
Literatur heranzuführen. 

Die Akadernie Remscheid bietet dafür 
die Fortbildung "Kinder- und Jugend-
literatur praktisch: Buchauswahl - Li-
teraturverrnittlung - Kreativprojekte" an. 
Der Kurs richtet sich an Mitarbeiterinnen 
in Bibliotheken, Schulen, Kindergarten 
und Tagesstätten, Heirnen, Jugend-, und 
Kulturhäusern. Verrnittelt wird Orien-
tierung auf dem Buchmarkt, verbunden 
mit dem notwendigen Hintergrundwissen 
über die Bedeutung der Kinder- und 
Jugendliteratur.Vor allern werden kreative 
Methoden zur Lesefdrderung erprobt, und 
es werden eigene Proj ekte zurn Umgang 
mit Literatur im pädagogischen Alltag ent-
wickelt. 

Die Fortbildung in Modulen dauert von 
Ende April 2007 bis zurn Herbst 2008. In 
den Phasen zwischen den Modulen erhal-
ten die Teilnehrnerinnen Aufgaben, urn 
die neuen Kenntnisse und Anregungen in 
ihreberuflichelätigkeit zuübertragen. 

Mehr Informationen unter: 
www.akadernieremscheid.de  

AKADEMIE REMSCHEID 

Gewalt in der aktuellen Jugendliteratur 

Der deutsche Arbeitskreis für Jugendliteratur e.V. 
veranstaltet vom 4. bis 6. Mai 2007 eine Tagung 
zurn Therna "Ausser Kontrolle. Gewalt in der 
aktuellen Jugendliteratur". 

Fast täglich berichten die Medien über 
Jugendgewalt. Diese geht nicht mehr aus-
schliesslich von mUnnlichen Jugendli-
chen aus. Mittlerweile haben sich auch 
Madchen und Mädchenbanden von 
Opfern zu Täterinnen emporgeprügelt. 
Der Jugendpsychologe Dr. Oliver Bilke 
setzt die gesellschaftlichen Ursachen und 
das tatsächliche Ausrnass aktueller Ju-
gendgewalt in Relation zur medialen Be-
arbeitung des Thernas. Vorträge, unter 
anderem von der Literaturwissenschaft-
lerin Gabriele von Glasenapp, der Li-
teraturdidaktikerin Annette Kliewer und 
dem Medienwissenschaftler Tilo Hart-
mann, beleuchten verschiedene Formen 
von Gewalt in der aktuellen Jugend-
literatur. In Arbeitsgruppen wird praktisch 
erprobt, wie mit Jugendliteratur Gewalt-
prävention gelingen kann. Eine Lesung 
mit dem Autor Manfred Theisen ("Amok. 
Die Geschichte eines Amoklaufs" und 
"Thglich die Angst", beideTitelbei Bertels-
mann erschienen) rundet die Tagung ab. 

Das Seminar richtet sich an Lehrper-
sonen, Bibliothekarinnen, Buchhänd-
lerinnen und andere Vermittlerinnen von 
Kinder- undJugendliteratur. 

Prograrnm und Anmeldung beim Ar-
beitskreis fürJugendliteratur: 

E-Mail: info@jugendliteratur.org  
www.jugendliteratur.org  
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VERZEICHNIS DER REZENSIERTEN MEDIEN AGENDA BUCH&MAUS 

BERGSTROM, GUNILLA. Hdr zu, was ich erzdhle, Willi WibergI S.23 24. März bis 1. April 2007 
BOlE, KIRSTEN. Prinzessin Rosenblüte -Wach gekusst! S. 28 

Luzern: Fumetto - 16. Internationales 

BLOCH-HENRY, ANOUK/PRONTO. Ab in die Kiste S. 26 Comix-Festival. www.fumetto.ch  

CHILD. LAUREN/BORLAND. POLLY. Die Prinzessin auf der Erbse S. 24 

CREECH, SHARON. Glück mit Sosse S. 28 11. bis 13. Mai 2007 
DICAMILLO, KATE. Mercy Watson Wunderschwein S. 26 

Messezentrum Basel: BuchBasel. Mit 
DRVENKAR, ZORAN/SCHOSSOW, PETER. Paula und die Leichtigkeit des Seins S. 27 Kinder-  und JugendbuChprogramm. 
GREEN, JOHN. Eine wie Alaska S. 30 

www.buchbasel.ch  

HELD. KURT. Guiseppe und Maria S. 13 

HOHLER, FRANZ. Tschipo. Hdrbuch S. 32 18. bis 20. Mai 2007 
JANISCH, HEINZ/ARTEM. Schatten S. 24 Solothurner Literaturtage. 
JOLIVET, JOELLE. Fast alles S. 23 Mit Kinderbuchprogramm am 18. Mai. 
KUIJER, GUUS. Ein himmlischer Platz S. 27 wwwjiteratur.ch  
LOUIS, CATHERINE Lius Reise S. 22 

MCKAY, HILARY. Ein Gefühl wie beim Fliegen S.28 bis 27. April 2007 
MURAIL, MARIE-AUDE. Simpel S.31 Bologna: Kinderbuchmesse. 
NORAC, CARL/G000N, INGRID. Meine Mama kann zaubern S. 25 www.bookfair.bolognafiere.it  
NOSTLINGER, CHRISTINE. Opageschichten vom Franz. Hdrbuch S. 32 

OLTEN, MANUELA. Mama? S.25 April 2007 
PROCHAZKOVA, IVA. Wir treffen uns, wenn she weg sind S. 31 

Luzern, Schulhaus Sentimatt: 
RAAB, BRIGITTE/OLTEN, MANUELA Jetzt hol ich mir eine neue Mama S. 25 Führungen in der Bilderbuchsammlung 
RATHMANN, PEGGY. Gute Nacht, Gorilla S. 23 

Luzern von 16.30 bis 18 Uhr. Keine 
SCHENOEL, ANDREAS Dann tu's doch S. 32 Anmeldung erforderliCh. 
SCHMID. SOPHIE. Feenzauber und Schweineglück S. 24 Kontaktadresse: ivanka.marti@phz.ch  
SCHUBIGER, JURG/MUGGENTHALER, EVA. Der weisse und der schwarze BOr S. 22 

SHIPTON, PAUL. Ein Schwein rettet die Welt S.30 2. Mai 2007 
STARK, ULF. Super-Ulf S. 26 Zurich, Pädagogische Hochschule: 
TOKSVIG, SAN DI. Hitlers Kanarienvogel S.29 Offentlichervortrag in englischer 
TUCKERMANN, ANJA Das verschluckte Lachen S.29 Sprache von Marlene Asselin und Ray 
VOORHOEVE, ANNE C. Liverpool Street S.31 

Doiron über Lesefdrderung in Kanada. 
WEEKS, SARAH. Jamies Gluck S. 30 Sihihof, Lagerstrasse 5, Hörsaal 120, 

WIESNER, DAVID. Strandgut S. 22 18.15 bis 19.45 Uhr. www.sikjm.ch  

4. bis 6. Mai 2007 
RemsCheid, Akademie Remscheid: 

IMPRESSUM Tagung zum Thema Gewalt in der ak- 

HERAUSGEBERIN Schweizerisches lnstitut für Kinder- und Jugendmedien (SIKJM) tuellen Jugendliteratur. 
Zeltweg 11, CH-8032 Zurich www.akademieremscheid.de  
Telefon +41 (0)43 268 39 00, Fax +41 (0)43 268 39 09 
E-Mail: info@sikjm.ch,  Internet: www.sikjm.ch  
Postscheckkonto: 87-778988-9; Postbank NL Karlsruhe, Johanna Spyri-Stiftung, 8032 Zurich 2. bis 21. September 2007 
Bankleitzahl: 66010075, Kontonummer: 284069755 Winterthur: Gewerbemuseum. 

ISSN 1660-7066 Jörg Muller - Grafiker, Illustrator, 
Zeichner. www.gewerbemuseum.Ch 
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Telefon +41 (0)31 352 43 44, Fax +41 (0)31 352 80 50, ISDN +41 (0)31 352 76 79 
info@geigerdruck.ch fête!", "Si fa festa!", "Faschain festa!". 
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